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  Über dieses Buch


  
    Eine anrührende und bittersüße weihnachtliche Liebesgeschichte von Lisa Jackson: Lisa Jackson– ganz ohne Leichen und Verbrechen, aber mindestens genauso fesselnd wie ihre Thriller! Megans Ehe scheint am Ende zu sein. Als jedoch ihr Mann Chris einen tragischen Autounfall erleidet und im Krankenhaus um sein Leben kämpft, denkt sie zurück an ihr erstes gemeinsames Weihnachtsfest und das unbeschreibliche Glück, das sie damals empfand…


    Von Lisa Jackson sind außerdem bei feelings– *emotional eBooks erschienen: »Das größte Geschenk«, »Ich will nur Dich« und »Ich geb Dich nicht auf«.


    »Dieses eine Weihnachtsfest« ist ein E-Book von feelings– *emotional eBooks. Mehr von uns ausgewählte erotische, romantische, prickelnde, herzbeglückende E-Books findest Du auf unserer Facebook-Seite: www.facebook.de/feelings.ebooks. Genieße jede Woche eine neue Geschichte– wir freuen uns auf Dich!
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    Kapitel eins

  


  
    Heiligabend
  


  Ruinier bloß nicht die Feiertage. Was du auch vorhast, Meg– warte noch damit. Es ist Weihnachten. Die Kinder werden morgen zum Fest nach Hause kommen. Du musst Geduld haben.


  Megan Johnson berührte die Scheidungspapiere, die sie vorbereitet hatte. Ihre eigenen Scheidungspapiere. Sie sollten eine Ehe beenden, die über zwanzig Jahre gehalten hatte. Megan warf die Autoschlüssel auf den Küchentresen und stellte ihre Handtasche auf einen der Esszimmerstühle, dann ging sie hinüber ins Wohnzimmer des Hauses, in dem sie den Großteil ihres Lebens verbracht hatte. Die Vorstellung, dass sie bald geschieden wäre, machte sie nicht gerade glücklich. Sie hätte nie gedacht, dass sie irgendwann wieder allein sein würde. Hätte nie gedacht, dass sie die treibende Kraft bei der Scheidung wäre. Dass sie ihre einst so glückliche Familie spalten würde. Doch so war es. Trotz des Schmerzes und ja, trotz der Angst, einer unsicheren Zukunft entgegenzublicken, war sie erleichtert. Chris und sie hatten sich schon vor Monaten getrennt, Resultat einer Entwicklung, die vor zwei Jahren in Gang geraten war, seit Lindy, ihre Jüngste, das Haus verlassen hatte und aufs College gegangen war.


  Chris hatte gesagt, er wolle sich hier mit ihr treffen. Nach der Arbeit. Aber er war spät dran. Was sie wütend machte. Nicht einmal bei diesem letzten Treffen, bevor sie ihre Trennung endgültig machte, konnte er pünktlich sein. Typisch. Wieder warf sie einen Blick auf ihr Handy, um sicherzugehen, dass sie keinen Anruf und keine SMS verpasst hatte, aber nein, er hatte nicht versucht, mit ihr in Kontakt zu treten.


  Das war ein Teil ihres Problems: die Kommunikation.


  Sie zog ihre Handschuhe aus und ging zu der weihnachtlich geschmückten Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte.


  Je mehr Chris und sie sich voneinander entfremdet hatten, desto unausweichlicher waren die Kinder ihr Anker geworden. Ihr Rettungsanker. Als Brody von zu Hause fortging, hatte Megan gespürt, dass ihre Ehe einen Gezeitenwechsel durchlief. Zwei Jahre später– Brody diente noch immer in Afghanistan– hatte Lindy beschlossen, in New York zu studieren. Kurz darauf hatte ihr Sohn Abschied von der Armee genommen und war nach Hause zurückgekehrt. Danach ging er in Boston aufs College, und Megan und Chris waren allein gewesen. Ihre Ehe war ins Straucheln geraten, da weder Chris noch sie mit der plötzlichen Zweisamkeit zurechtkamen.


  Wenn sie ehrlich war, musste Megan zugeben, dass alles nur noch schwieriger geworden war, als Adam Newell der Anwaltskanzlei, für die sie arbeitete, als neuer Seniorpartner beigetreten war. Was ihre Schuld war. Dass er der neue Firmenpartner war, stellte nicht das Problem dar, dass sie sich ihn als neuen Partner wünschte, dagegen schon. Genau das bescherte ihr erdrückende Schuldgefühle.


  Und jetzt war ihre Ehe vorbei, dachte sie und knipste ein paar Tischlampen an. Den Papierkram nicht in Angriff zu nehmen hieße lediglich, das Unausweichliche aufzuschieben, und das passte nicht zu ihr. Sie war stets eine organisierte Frau gewesen und konnte es nicht ertragen, wenn jemand nicht in der Lage war, Entscheidungen zu fällen und Konsequenzen zu ziehen, am allerwenigsten bei sich selbst.


  Aber eine Scheidung… Das war etwas anderes. Etwas Endgültiges.


  Sie betrachtete den Weihnachtsbaum im Erkerfenster und verspürte eine überwältigende Traurigkeit. Geschmückt in Weiß, Silber und Dunkelrot, dazwischen ein paar von den alten, von Generation zu Generation weitergereichten farbenprächtigen Baumanhängern– so stand er an ebenjener Stelle, an der er während ihres ganzen Lebens gestanden hatte, neununddreißig Jahre lang. Sie war hier aufgewachsen, in diesem Teil von Connecticut, in diesem Haus, das sie nur für kurze Zeit verlassen hatte, um aufs College zu gehen. Chris und sie waren damals frisch verheiratet. In diesem Haus, erbaut im Neuengland-Stil wie die typischen Häuser in Cape Cod, der großen kabeljauförmigen Halbinsel im Südosten von Massachusetts, hatten Megans Eltern ihre beiden Töchter großgezogen und würden vermutlich immer noch hier leben, wenn das Schicksal ihnen nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht hätte. Ihre Mutter hatte den Kampf gegen den heimtückischen Lungenkrebs verloren.


  Nach Carol Simmons’ Tod hatte sich alles verändert. Einfach alles. Die mit Erinnerungsstücken eines ganzen Lebens überladenen Zimmer, die leeren, hallenden Flure, die Leblosigkeit hatten sich als zu viel für ihren Vater erwiesen. Ihm fehlte Carols schiefes Summen, wenn sie in der Küche stand und backte, ihr tiefes Lachen, der Duft ihres Parfüms, vermischt mit Zigarettenrauch, der durch die Räume zog. Kaum sechs Monate, nachdem er seine Frau auf dem Friedhof zur letzten Ruhe gebettet hatte, hatte Jim Simmons seine Sachen gepackt und war nach Arizona gezogen, wo er zu Megans Entsetzen eine Frau kennengelernt hatte, die zwanzig Jahre jünger war als er. Nach weniger als drei Monaten stürmischen Werbens hatte er Lara geheiratet.


  Nicht einmal ein Jahr nach dem Tod ihrer Mutter hatte ihr Vater ein völlig neues Leben begonnen.


  Meg war Lara im Laufe der Jahre natürlich ein paarmal begegnet, und obwohl sie sich alle Mühe gegeben hatte, sich mit der Situation zu arrangieren und »glücklich zu sein«, dass ihr Vater nicht länger trauerte, war sie nicht gerade ein Fan ihrer »Stiefmutter«. Es fühlte sich einfach falsch an, dass Dad mit dieser so viel jüngeren Frau zusammen war.


  Wer bist du, dass du dir ein Urteil erlauben könntest, Meg? Was werden deine eigenen Kinder von dir halten, wenn du ihnen erzählst, dass du die Scheidung einreichst?


  Sie krümmte sich innerlich. Nein, es war nicht so, als wollte sie unbedingt einen derart endgültigen, unwiderruflichen Schritt machen, sie hatte einfach das Gefühl, es ginge nicht anders.


  Die Konsequenz des Umzugs ihres Vaters nach Arizona sowie seiner überhasteten Hochzeit war, dass er das Haus Chris und Megan verkaufte, die folglich als junges Ehepaar nach dem College an den einen Ort im Universum zurückkehrten, den Megan für ihr Zuhause hielt. Und das tat sie nach wie vor.


  Sie drückte auf einen Schalter, und Hunderte winzige Lichter blinkten auf wie Sterne am dunklen Firmament. Sie hätte dieselbe Vorfreude verspüren sollen wie immer, wenn die Lichter am Baum erstrahlten, doch heute Abend empfand sie… nichts.


  Sie schaute aus dem Fenster. Draußen fiel Schnee, der Abend wirkte friedlich, feierlich. Eine dünne Schneedecke bildete sich auf der rutschigen Eisschicht, die ihnen der Kälteeinbruch gestern Nacht beschert hatte. Wenn man dem Wetterbericht Glauben schenken konnte, würden sie in diesem Jahr weiße Weihnachten feiern– gefährliche Weihnachten, denn der Winterdienst kam mit dem Räumen der Straßen kaum hinterher. Auf dem Heimweg war sie mehrfach ins Rutschen geraten, hätte um ein Haar einen Minivan erwischt, der sich hügelaufwärtskämpfte.


  Stirnrunzelnd blickte sie auf die Uhr an der Wand, die noch von ihrer Mutter stammte. Zwanzig nach sechs. Inzwischen war sie fast eine halbe Stunde zu Hause, während Chris auf sich warten ließ.


  Langsam fing sie an, sich Sorgen zu machen. Wieder zog sie ihr Handy aus der Tasche, und diesmal wählte sie seine Nummer. Als sie an Chris’ Anrufbeantworter weitergeleitet wurde, unterbrach sie die Verbindung.


  Bestimmt würde er gleich hier sein. Er wusste, dass sie auf ihn wartete, wusste, was sie von ihm wollte.


  Dennoch…


  Sie reckte den Hals, um auf die Straße zu schauen, die vor dem Garten entlangführte. Fast erwartete sie, die so vertrauten Scheinwerfer seines Wagens um die Ecke biegen zu sehen. Stattdessen konnte sie kaum etwas erkennen, weil der Schnee immer dichter fiel. Nervös fuhr sie mit den Fingern über den Fensterrahmen.


  Ihr Blick fiel auf ihr blasses Spiegelbild. So hatte sie sich noch nie gesehen. Für gewöhnlich sprühten ihre Augen zu dieser Jahreszeit vor Vorfreude, umspielte ein Lächeln ihre Lippen, blickte ihr eine jung gebliebene Frau aus der Scheibe entgegen. Seltsam, wie alles gekommen war, dachte sie jetzt. Im Haus war es totenstill, nur die Heizung summte leise. Einst waren hier rauschende Feste gefeiert worden, waren die Räume voller Lachen und Leben, doch nun… Tja, nun war da nichts mehr.


  Und wessen Schuld ist das?


  Sie ging hinüber zum kalten Kamin, auf dessen Sims gerahmte Fotos ihrer einst so glücklichen Familie standen. Das fröhliche Lächeln auf den Gesichtern schien sie zu verspotten, und sie kam nicht umhin, sich zu fragen, was aus dem Haus wohl werden würde. Der Gedanke, das Heim ihrer Familie verkaufen zu müssen, machte ihr zu schaffen, genau wie ihr die Scheidung beinahe das Herz brach.


  Doch so war es nun einmal, dachte sie und warf einen Blick auf die ordentlich aufgesetzten Unterlagen in ihrer Hand, die nur darauf warteten, unterschrieben zu werden.


  Jetzt komm schon, Chris. Lass uns die Sache hinter uns bringen.


  Sie fröstelte, obwohl sie noch immer ihren Mantel trug, weshalb sie in den Flur hinaustrat, um den Thermostat etwas höher zu drehen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie etwas Silbriges auf dem Hartholzfußboden, gleich unter dem Baum. Als sie genauer hinsah, stellte sie fest, dass ein Baumanhänger von einem der Zweige gefallen war. Sie hob ihn auf, und ein dicker Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Der Anhänger war ein kleiner Silberrahmen mit einem Bild von Chris und Megan an ihrem Hochzeitstag vor zwanzig Jahren. Wie passend, dass ausgerechnet er heruntergefallen war, dachte sie sarkastisch. Überraschenderweise war das Glas nicht gesprungen, die Gravur im Rahmen nach wie vor lesbar. Unser erstes Weihnachtsfest. Schweren Herzens betrachtete sie das verblichene Foto. Wie lange das her war! Sie wollte den Anhänger an seiner verblassten roten Satinschleife gerade wieder an den Baum hängen, als sie plötzlich zögerte und den kleinen Rahmen in ihre Hosentasche schob. Ob Hallmark oder wer auch immer der Vertreiber dieses Baumschmucks war, wohl auch einen Baumanhänger mit der Gravur Unser letztes Weihnachtsfest auf den Markt gebracht hatte?


  »Verflixt«, sagte sie seufzend. Sie musste die Scheidung durchbringen, musste nach vorn blicken. Es wäre das Beste für alle, versicherte sie sich erneut, doch sie spürte die Wehmut, die sich tief in ihre Seele brannte. Was hätte sie nicht darum gegeben, dass das anders gekommen wäre! Sie hatte überlegt, ob sie bis Neujahr abwarten sollte. Vielleicht wäre es besser, es den Kindern erst mitzuteilen, wenn diese wieder in ihren College-Alltag hineingefunden hätten…


  Megans Handy klingelte. Ihre Hand glitt in ihre Hosentasche und tastete nach dem kleinen Telefon, das sie ungeduldig hervorzog. Endlich. Das wird aber auch Zeit. Sie riss die Augen von den Scheidungspapieren los und warf einen flüchtigen Blick aufs Display, in der Erwartung, Chris’ Nummer zu sehen, der ihr gleich eine Ausrede auftischen würde, warum er sich verspätete. Stattdessen blinkte eine unbekannte Nummer auf. Vermutlich ein Klient, der moralische Unterstützung brauchte. Die könnte er haben.


  »Megan Johnson«, meldete sie sich und schlug gleichzeitig die Seite mit der Eigentumsaufteilung auf.


  Eine tiefe Männerstimme sagte über laute Hintergrundgeräusche hinweg: »Hier spricht Officer Ben Sheldon von der Connecticut State Police. Mrs. Johnson?«


  Augenblicklich schlug ihr das Herz bis zur Kehle. Die Polizei? Das bedeutete nichts Gutes. Hoffentlich war ihren Kindern nichts zugestoßen!


  »Spreche ich mit der Ehefrau von Christopher Johnson?«, fragte er und ratterte ihre Adresse herunter.


  Lieber Gott, was war bloß passiert?


  »Ja.«


  Aber Chris lebte hier nicht mehr, war schon vor Monaten ausgezogen… Ach Gott. Soweit sie wusste, hatte er sich nicht umgemeldet, auch auf seinem Führerschein war noch immer dieses Haus als seine Wohnadresse angegeben. Eine schlimme Vorahnung schnürte ihr den Magen zusammen.


  »Wo ist Chris?«, fragte sie. Panik stieg in ihr auf. »Ist ihm etwas zugestoßen?«


  »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Mann in einen Autounfall verwickelt wurde, Mrs. Johnson.«


  »Wie bitte? Nein!« Sie spürte, wie ihre Knie nachgaben, und lehnte sich haltsuchend gegen die Rückenlehne der Couch.


  Das musste ein Irrtum sein. »In einen Autounfall verwickelt?«, wiederholte sie, bemüht, die Worte des Officers zu verstehen. »Wie meinen Sie das? Ist alles in Ordnung mit ihm?« Ihr Herz hämmerte heftig, ihre für gewöhnlich so feste Stimme brach.


  »Er wird soeben mit einem Rettungshubschrauber ins County General Hospital gebracht.«


  Allmächtiger. »Aber… aber er ist am Leben?«, fragte sie voller Furcht und Erleichterung zugleich. »Sie… Sie wissen, dass er noch lebt?« Sonst hätte man sich wohl kaum die Mühe gemacht, einen Rettungshubschrauber zu bestellen. Verzweifelt umklammerte sie mit beiden Händen das Telefon. Die Scheidungspapiere flatterten zu Boden und landeten verstreut unter dem Weihnachtsbaum.


  »Als der Hubschrauber gestartet ist, war er am Leben.«


  »Gott sei Dank. Ich… ich mache mich sofort auf den Weg ins Krankenhaus.«


  Am anderen Ende der Leitung entstand eine kurze Pause. Dann: »Mrs. Johnson?«


  Sie griff bereits nach ihren Autoschlüsseln und hastete zur Hintertür. »Ja?«


  »Sie sollten sich beeilen.«


  


  


  


  Im Bezirksklinikum ging es zu wie in einem Irrenhaus.


  Krankenwagen und Rettungshelikopter lieferten Verletzte ein, Polizei und Rettungskräfte versuchten, das daraus erfolgende Chaos in den Griff zu bekommen, mehrere Nachrichten-Vans parkten in der Nähe des Haupteingangs, Reporter, die Mikrofone im Anschlag, standen im Schneegestöber vor dem Backsteingebäude und blickten in die auf sie gerichteten Kameras.


  Nachdem sie zweimal den gesamten Parkplatz abgefahren hatte, fand Megan eine freie Lücke, parkte ein und stellte den Motor ab. Dann schickte sie ein rasches Stoßgebet zum Himmel, dass Chris den Unfall überlebte. Mit hämmerndem Herzen stieg sie aus, schloss ihren Honda CR-V ab und hastete durch den Schnee auf die breite Glastür zu, die sich automatisch zu einem Windfang öffnete, hinter dem sich mit einem leisen Zischen eine zweite Schiebetür öffnete. Zwischen Notaufnahme und Anmeldung entdeckte sie eine Informationstheke, die halb von einem riesigen, festlich geschmückten Weihnachtsbaum verdeckt war. Verblüfft stellte Megan fest, dass nur ein einziger Mann in Geschäftsanzug davorstand. Als sie eintraf, wandte er sich gerade zum Gehen.


  »Ich suche Chris Johnson«, sagte sie zu einer gestresst aussehenden Frau mit Headset, die mehrere Telefone vor sich auf dem Schreibtisch stehen hatte. Sie war dünn, hatte krauses graues Haar und bedeutete Meg mit erhobenem Zeigefinger, sich einen Augenblick zu gedulden, während sie ein Gespräch beendete.


  Megan trat von einem Fuß auf den anderen. Mittlerweile stand eine weitere Frau hinter ihr und wartete darauf, an die Reihe zu kommen. Als die Rezeptionistin endlich »Ich danke Ihnen für Ihren Anruf« sagte, stieß Megan erneut hervor: »Chris Johnson. Die Polizei hat mir mitgeteilt, dass er einen Unfall hatte und per Rettungshubschrauber hierhergebracht wurde. Ich muss zu ihm!« Plötzlich fiel ihr auf, dass sie gar nicht ihren Namen genannt hatte. Rasch fügte sie hinzu: »Ich bin seine Frau, Megan Johnson.« Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich vorstellte, er könnte vielleicht nicht mehr am Leben sein.


  »Einen Augenblick, bitte«, sagte die Frau, auf deren Namensschild »Betty Hilgaard« stand, und hob erneut den Zeigefinger.


  Am liebsten hätte Megan laut geschrien, als die dünne Frau wieder anfing, in ihr Headset zu sprechen und offenbar einem anderen Angehörigen Auskunft über den Zustand eines Patienten erteilte. Sie musste sich große Mühe geben, ruhig zu bleiben. Um sich abzulenken, ließ Megan den Blick durch die Eingangshalle schweifen, in der jeder Platz besetzt war. Auch in den Durchgängen standen Menschen. Die Notaufnahme platzte aus allen Nähten, Patienten keuchten und husteten, ein Kleinkind schrie, ein stummgeschalteter Fernseher oben an der Wand zeigte Bilder der Unfallstelle.


  Fast wäre ihr das Herz stehengeblieben.


  Auf dem Weg ins Krankenhaus hatte sie im Radio die Nachrichten gehört und erfahren, dass an einer Massenkarambolage auf der Interstate dreiundzwanzig Fahrzeuge beteiligt gewesen waren. Laut Nachrichtensprecher war ein Lastwagen voller Weihnachtsbäume auf einer Eisplatte ins Schleudern geraten, hatte die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren und sich quergestellt. Die Fahrzeuge hinter dem gewaltigen Truck waren entweder über den Seitenstreifen geschossen oder ineinandergerast, manche waren von Bäumen getroffen worden, die sich aus der Verankerung auf dem Lastwagen gelöst hatten und wie Torpedos durch die Luft geflogen oder über den vereisten Asphalt geschlittert waren.


  Als Megan jetzt fassungslos auf den Bildschirm starrte, meinte sie, Chris’ Limousine zu erkennen– einen weißen Ford, dessen Motorhaube komplett eingedrückt war, ebenso die Seitenwand. Die Windschutzscheibe war zerschmettert, das Dach hatte eine tiefe Kerbe in der Mitte. Wenn in diesem Wagen tatsächlich jemand überlebt hatte, war er ernsthaft verletzt. »Lieber Gott«, flüsterte sie entsetzt. Nicht Chris, nicht Chris, bitte nicht Chris…


  Aber irgendwer hat in dem Wagen gesessen. Irgendwer, der von seinen Angehörigen geliebt wird. Vermisst wird.


  Schmerzlich.
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    Kapitel zwei

  


  Johnson? Sagten Sie Johnson?«, fragte die Frau hinter dem Informationsschalter.


  Abrupt aus ihren Gedanken gerissen, schnappte Megan nach Luft und drängte die Tränen der Furcht zurück. »Ja, ja, Chris Johnson. Die Polizei sagte, man hätte ihn mit einem Rettungshubschrauber von der Unfallstelle hierhergebracht.«


  »Er wird gerade operiert«, teilte ihr Betty Hilgaard mit, die Augen auf den Computerbildschirm gerichtet. »Dritter Stock, Operationssaal sieben. Es gibt dort einen Warteraum für Familienangehörige gleich neben der Schwesternstation.«


  Er lebt! Noch ist er am Leben!


  Tränen traten Megan in die Augen. »Bitte, kann mir jemand Auskunft über seinen Zustand erteilen? Welche Verletzungen hat er erlitten?« Mein Gott, was für ein Albtraum!


  Die dünne Frau bedachte sie mit einem einstudierten geduldigen Lächeln. »Im dritten Stock finden Sie ehrenamtliche Helfer«, sagte sie. »Vielleicht können die Sie unterstützen. Sie werden Papiere ausfüllen müssen. Anschließend wird ein Arzt mit Ihnen reden.«


  Verfluchter Papierkram.


  Megan wollte bloß wissen, ob ihr Mann überleben würde, wollte, dass ihr jemand versicherte, er würde es schon schaffen, alles würde wieder gut. Als sich ein weiteres Paar in die Warteschlange einreihte, riss Megan sich zusammen und wandte sich zum Gehen. Ms. Hilgaard deutete auf einen Erker neben der Aufnahme. »Die Aufzüge sind gleich dort drüben.«


  »Ich weiß«, sagte Megan barscher, als sie beabsichtigt hatte. »Danke.« Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, ihr Herz schlug ein schnelles Stakkato, als sie zu den Fahrstühlen rannte. Die Absätze ihrer Stiefel klackerten laut auf den Bodenfliesen. Sie war schon oft genug in diesem Krankenhaus gewesen. Ihre Kinder waren beide im County General Hospital zur Welt gekommen, und sie verspürte einen Stich im Herzen bei der Erinnerung, dass sie es kaum bis in den Kreißsaal geschafft hatte, weil Brody es so eilig hatte, auf die Welt zu kommen– was typisch für ihn war. Auch heute noch raste er auf der Überholspur durchs Leben und stürmte dabei oft genug mit dem Kopf durch die Wand. Er hatte eine hohe Schmerzgrenze, was ihn zu einem gefährlichen Gegner auf dem Football-Platz gemacht hatte, außerdem kannte er keine Furcht– Grund genug für ihn, sich bei der Armee zu verpflichten, kaum dass er seinen achtzehnten Geburtstag gefeiert hatte.


  Wie sehr Chris und sie der Geburt ihres Sohnes entgegengefiebert hatten! Megans Kehle wurde eng, als sie daran dachte, wie Chris im Kreißsaal gestanden hatte, die Augen glänzend vor Freudentränen, den schreienden Brody zum ersten Mal in seinen großen Händen haltend.


  Bei der Erinnerung wären ihr um ein Haar die Knie eingeknickt. Lieber Gott, bitte mach, dass Chris überlebt!


  Mit zittrigen Fingern drückte sie auf den Knopf und tigerte unruhig vor den Aufzügen auf und ab. Endlose Sekunden verstrichen, bis endlich die Türen einer Kabine auseinanderglitten. Ein Pfleger schob einen Rollstuhl mit einem älteren Mann mit Sauerstoffmaske heraus.


  Megan schlüpfte in den Fahrstuhl, bevor sich die Türen wieder schlossen, und drückte auf den Knopf für den dritten Stock. Zwei Mädchen im Teenageralter, beide in Röhrenjeans, stiegen zu. Eine trug einen Strauß rosafarbener Rosen in der Hand, dazu einen heliumgefüllten rosa Luftballon in Form einer Babyrassel. Die beiden drückten den Knopf für den zweiten Stock, wo sich die Entbindungsstation befand. Megan wäre fast aus der Haut gefahren, als sich der Ballon um ein Haar in der Tür verfing, worüber die Mädchen einen wahren Lachanfall bekamen.


  Rosa Rosen. Rosa Luftballon. Ein Mädchen.


  Sie hatte das Gefühl, das Herz würde ihr aus der Brust gerissen, als sie daran dachte, wie Chris Lindy in den Händen hielt, nachdem er die Nabelschnur durchtrennt hatte. Wie er gestrahlt und gesagt hatte: »Sie ist einfach perfekt.« Auch diesmal hatten Tränen in seinen Augen gestanden. Und jetzt… jetzt… Sie durfte nicht an das Schlimmste denken, musste optimistisch sein.


  Dabei wolltest du noch vor einer Stunde die Scheidung einreichen. Warst sauer auf Chris, weil er zu spät kam, obwohl er doch die Papiere unterschreiben sollte.


  Sie verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, dabei war Chris derjenige gewesen, der ausgezogen war, der den ersten Schritt zur Trennung gemacht hatte.


  Der Aufzug hielt an, zischend öffneten sich die Türen. Die beiden Mädchen stiegen kichernd und scherzend aus, nicht ahnend, welche Tragödien sich in der Notaufnahme und in den Operationssälen über ihnen abspielten. Die Türen schlossen sich, und die Kabine setzte sich erneut in Bewegung. Binnen Sekunden war Megan im dritten Stock und blickte suchend auf die Schilder an den Wänden des Ganges, dann machte sie sich schnell auf den Weg in den Wartebereich für die Angehörigen der Patienten, die soeben operiert wurden. Sie war auf das Schlimmste gefasst.


  Megan war nicht allein. Die meisten Stühle und die kleine Couch im Wartebereich waren besetzt. Eine leere Kaffeekanne stand auf einem Tisch in einer Ecke, auf den Beistelltischen lagen Zeitschriften. Auf einem großen Bildschirm an einer der Wände lief ein Excel-Programm, welches mittels Nummern und Farben anzeigte, welcher Patient sich gerade in welchem Stadium befand: Beige bedeutete vor der Operation, blau wies darauf hin, dass der Patient operiert wurde, und grün, dass man ihn bereits in den Aufwachraum verlegt hatte. In jedem Kästchen war statt des Namens eine vom Krankenhaus zugeteilte Identifikationsnummer zu sehen, außerdem eine kleine Uhr, die anzeigte, wie lange der Patient oder die Patientin sich bereits im jeweiligen Stadium befand. Megan sprach mit der zuständigen Klinikangestellten, zeigte ihren Ausweis und füllte die erforderlichen Papiere aus. Sobald sie mit den Angaben zu Chris’ Krankenversicherung fertig war, wurde ihr ein Blatt mit der Krankenhaus-Identifikationsnummer ihres Mannes gereicht.


  »Können Sie mir sagen, wie es ihm geht?«, bat sie verzweifelt. »Ich weiß nur, dass er in diesen Unfall auf der Interstate verwickelt war und dass er mit einem Rettungshubschrauber hierhertransportiert wurde. Und jetzt…« Ihre Stimme verklang, und wieder musste sie gegen die Tränen ankämpfen.


  »Es tut mir leid, ich kann Ihnen keine Auskunft erteilen«, sagte die Klinikangestellte, eine Frau um die sechzig, und blickte sie freundlich durch ihre randlose Brille an. »Ich werde versuchen, einen Arzt oder eine Schwester aufzutreiben, an die Sie sich wenden können, vielleicht auch jemanden aus der Notaufnahme. In der Zwischenzeit können Sie am Monitor verfolgen, in welchem Stadium sich Ihr Mann soeben befindet.« Lächelnd deutete sie auf den Bildschirm an der Wand.


  »Vielen Dank.« Bis ins Mark erschüttert, fand Megan bald das blaue Rechteck, in dem die Nummer von Chris aufleuchtete. Also wurde er noch operiert, die kleine Digitaluhr zeigte an, dass die OP bereits eine Stunde und sieben Minuten dauerte. Da ihr offenbar niemand nähere Auskunft erteilen konnte, nahm Megan auf einem freien Stuhl Platz, den Zettel mit Chris’ Nummer fest in der Hand, die Augen auf den Monitor geheftet. Quälend langsam verstrich Sekunde um Sekunde. Tick. Tick. Tick. Immer wieder blitzte das grauenvolle Bild des zerdrückten Fahrzeugs vor ihrem inneren Auge auf.


  Früher oder später würde sie ihre Kinder anrufen müssen; sie hatten das Recht zu erfahren, dass ihr Vater um sein Leben kämpfte. Sie zögerte nur, weil sie hoffte, Genaueres über seinen Zustand in Erfahrung zu bringen, bevor sie mit Brody und Lindy sprach. Sie hätte gern zunächst gewusst, wie schwer er wirklich verletzt war und welcher Art seine Verletzungen waren. Vielleicht wäre sie dann sogar in der Lage, den Kindern zu versichern, dass ihr Vater durchkommen und wieder vollständig genesen würde.


  Bitte mach, dass er wieder gesund wird, betete sie erneut inbrünstig, während eine schmallippige Frau Mitte dreißig fragte: »Was ist mit Kaffee? He! Kümmert sich eigentlich irgendwer darum, dass wir keinen Kaffee mehr haben?« Sie funkelte die Krankenhausangestellte an, vor deren Schreibtisch drei weitere Personen warteten, und hielt die leere Kanne hoch.


  Alle Anwesenden im Wartebereich starrten die Frau fassungslos an. »So war das nicht gemeint«, wiegelte sie rasch ab. »Aber wenn Sie hier schon Kaffee anbieten, dann sollten Sie sich auch darum kümmern, dass welcher da ist. Wir bezahlen schließlich dafür. Haben Sie sich mal die Krankenhausrechnungen angesehen? Das ist Halsabschneiderei!« Sie knallte die Kanne zurück auf den Tisch, warf einen Blick auf den Monitor und verließ eilig den Wartebereich. »Dann gehe ich eben zu Starbucks!«, verkündete sie, als würde das irgendwen interessieren, und klapperte auf ihren hohen Absätzen den Gang entlang.


  »Na bravo!«, murmelte ein Mann. Er saß zusammengekauert auf einem der Stühle gleich neben dem Eingang zum Wartebereich, eine Baseballkappe auf dem Kopf, und hatte während des dramatischen Abgangs der Frau kein einziges Mal den Blick vom Sportteil der Lokalzeitung gehoben.


  Sekunden später schob eine weitere Angestellte einen Rollwagen in den Wartebereich und tauschte die leere Kanne gegen zwei volle aus, dann füllte sie die Körbe mit Rührstäbchen, Zucker, Süßstoff und Kaffeeweißer auf.


  »Es gibt also doch einen Gott«, sagte der Mann mit der Baseballkappe, faltete seine Zeitung zusammen und ging zu der kleinen Anrichte in der Ecke, um sich einen Kaffee zu nehmen. »Einen Gott mit Humor.«


  Megan starrte derweil unentwegt auf das blaue Kästchen mit Chris’ Krankenhausnummer.


  Eine Stunde, sechzehn Minuten.


  Er wurde nach wie vor operiert.


  Sie konnte das Unausweichliche nicht länger aufschieben.


  Es war Zeit, die Kinder anzurufen.


  Sie wappnete sich, zog ihr Handy aus der Handtasche und wollte soeben die Kurzwahltaste für Brody drücken, als es in ihrer Hand zu klingeln anfing.


  Megan warf einen Blick auf das kleine Display. Ihr wurde schwer ums Herz. Die ohnehin herzzerreißende Situation wurde noch schlimmer, als sie Adam Newells Namen und Nummer aufblinken sah.


  
    [home]
  


  
    Kapitel drei

  


  Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht«, sagte Adam, nachdem sie in den Flur hinausgetreten war, um seinen Anruf entgegenzunehmen. Eine Krankenschwester schob einen laut ratternden Wagen mit Medikamenten vorbei. Megans Blick fiel auf ein Schild an der Wand. Handys verboten stand da in großen roten Lettern, darunter war ein aufgeklapptes Handy mit einem dicken Strich hindurch zu sehen.


  Perfekt.


  »Mit mir ist alles in Ordnung.« Eiligen Schrittes umkurvte sie eine Transportliege, auf der ein Mann am Tropf durch den breiten Flur geschoben wurde. Der Pfleger warf ihr einen strengen Blick zu.


  »Ich kann jetzt nicht reden«, sagte sie. »Bleib bitte einen Augenblick dran.«


  Sie entdeckte die Tür zum Treppenhaus, lief ins Erdgeschoss hinunter und hastete auf den Parkplatz. Draußen war es eiskalt, Schneeflocken tanzten im bläulichen Licht der Außenlaternen.


  »Bist du noch da?«, fragte sie, den Hörer fest gegen das Ohr gepresst.


  »Selbstverständlich«, erwiderte er. »Gut, dass ich dich erreiche. Es hat einen schlimmen Unfall auf der Interstate gegeben, sie berichten auf sämtlichen Nachrichtenkanälen darüber. Ich wusste, dass du lange arbeitest, und habe mir Sorgen gemacht, dass du vielleicht darin verwickelt sein könntest.«


  Megan schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln. Ihr Leben geriet gerade völlig aus den Fugen, war ein absolutes Desaster, und Adam Newell, Chris’ Cousin und jetzt auch noch ihr Vorgesetzter, stand sozusagen mittendrin.


  »Mit mir ist alles in Ordnung«, wiederholte sie und sah, wie ihr Atem in der kalten Luft Wölkchen bildete.


  »Gott sei Dank.«


  »Aber… aber mit Chris nicht.«


  »Chris? Was ist mit ihm?« In Adams Stimme schwang Sorge mit.


  »Er war in die Massenkarambolage verwickelt. Bisher weiß ich keine Details, nur dass er mit einem Rettungshubschrauber ins County General Hospital gebracht wurde.«


  »Mein Gott.«


  »Er wird gerade operiert. Ich habe keine Ahnung, welcher Art seine Verletzungen sind und wie schlimm es um ihn steht, aber es scheint nicht gut auszusehen. Ich bin im Krankenhaus.«


  »Mein Gott, Meg.« Er klang zutiefst bestürzt.


  Rasch erklärte sie ihm, was sie wusste, und schloss mit den Worten: »Ich muss wieder rein und sehen, wie es läuft. Außerdem muss ich die Kinder anrufen.« Sie sah zwei Autos, die den Parkplatz auf der Suche nach freien Plätzen umkreisten, und stellte fest, dass die meisten Rettungsfahrzeuge fort waren. Es trafen auch keine weiteren Krankenwagen mit zuckenden roten und blauen Lichtern vor dem Eingang zur Notaufnahme mehr ein, und nur ein Nachrichten-Van stand noch dort. Zwei Personen mit Kaffeebechern in der Hand waren durch die Windschutzscheibe zu erkennen, vermutlich ein Reporter und der Kameramann, die offenbar keine Lust hatten, den Elementen zu trotzen.


  »Ich bin in einer halben Stunde da«, sagte Adam, als Megan schon wieder durch die erste der zwei automatischen Schiebetüren trat.


  »Nein, Adam«, widersprach sie. »Du brauchst nicht…«


  »Aber natürlich komme ich. Chris ist mein Cousin. Und du…« Megan blieb abrupt stehen und schloss die Augen. Nein. Sag es nicht. Bitte nicht. »Nun, du weißt, was du mir bedeutest.«


  Sie wusste, dass er nicht von der Tatsache sprach, dass er einst ihr Schwager gewesen war, verheiratet mit ihrer älteren Schwester. Bei dem Gedanken an Natalie zog sich ihr Herz noch schmerzhafter zusammen. »Nicht, Adam«, warnte sie ihn. »Bitte nicht.«


  Klick.


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Ob es ihr gefiel oder nicht– Adam Newell war unterwegs.


  


  


  


  »Wie geht es ihm? Kommt er durch?« Lindys Stimme war eine Oktave höher als gewöhnlich. »Mom?«


  Was sollte Megan sagen? Wie konnte sie ihre Tochter beruhigen? »Er wird gerade operiert«, teilte sie Lindy mit. Sie stand in der Handyzone in der Nähe der Klinik-Cafeteria. »Inzwischen schon seit über zwei Stunden, aber mehr weiß ich nicht. Ich habe immer wieder nachgefragt, und man hat mir versprochen, dass ich mit einer Schwester oder einem Arzt aus der Notaufnahme reden kann, doch bislang ist niemand auf mich zugekommen. Hier ist der Teufel los.« Und das war nicht gelogen. Obwohl es mittlerweile später Abend war, war das Krankenhaus voller Besucher, besorgte Angehörige wie Megan, die auf Nachrichten, ihre Lieben betreffend, warteten. Die Massenkarambolage auf der Interstate brachte das County General an seine Grenzen, und zu den Unfallopfern kamen natürlich noch die üblichen anderen Notfälle hinzu. Die einzige Cafeteria, die rund um die Uhr geöffnet hatte, war hoffnungslos überfüllt und nahezu restlos ausverkauft, auf den Gängen und in den Wartebereichen war kein einziger freier Sitzplatz zu finden. Durch die großen Glasfenster sah Megan Grüppchen von Rauchern auf dem Parkplatz stehen.


  »Ich komme«, sagte Lindy.


  »Nein, nicht jetzt, Liebes. Es gibt nichts, was du tun könntest. Du kannst genauso gut bis morgen warten. Da wolltest du doch ohnehin herfahren.«


  »Ich komme, Mom. Und zwar sofort. Ich suche mir gleich den nächsten Flug heraus.«


  »Aber Lindy…«


  »Es geht um Dad, Mom! Ich komme! Du magst ihn vielleicht nicht mehr lieben, ich schon!« Lindy legte auf, und Megan zählte stumm bis zehn.


  Obwohl die Trennung in beiderseitigem Einvernehmen erfolgt war, wurde Megan für Chris’ Auszug verantwortlich gemacht. Zumindest von ihrer Tochter. »Du hast ihn nie genug geliebt«, hatte Lindy ihr mehr als einmal vorgeworfen. »Er hat dich vergöttert, Mom, vergöttert. Und du hast seine Liebe nicht erwidert.« Lindy war nicht einmal klar gewesen, dass sie in der Vergangenheit sprach, was die Gefühle ihres Vaters für Megan anging. Dass Chris sie folglich schon lange nicht mehr vergötterte.


  »Ich habe ihn geliebt und liebe ihn noch immer… aber du verstehst das einfach nicht.«


  »Da hast du recht, Mom. Ich verstehe das nicht. Menschen, die sich lieben, lassen sich nicht scheiden, sie finden einen Weg, mit Schwierigkeiten umzugehen, sie zu lösen oder gemeinsam durchzustehen. Ihr müsst es bloß versuchen.«


  So etwas zu behaupten, war leicht für ein Mädchen mit knapp zwanzig. Lindy stand an der Schwelle zum Erwachsenwerden, aber sie glaubte immer noch an Happy Ends, wie sie in Disney-Filmen vorkamen. In Lindys Vorstellung gab es nichts, was die Liebe nicht meistern konnte. Als Meg in Lindys Alter gewesen war, war sie derselben Überzeugung gewesen. Doch inzwischen…


  Auf ein Neues, dachte sie und drückte die Kurzwahltaste für ihren Sohn. Niemand meldete sich. Was sie nicht weiter überraschte. Brody hatte sich in Boston zwar fürs College eingeschrieben, doch Megan vermutete, dass er nicht wirklich lernte. Hier ein paar Kurse, dort ein Gelegenheitsjob… Brody war als Mann aus dem Krieg zurückgekehrt, war kein Junge mehr, doch anscheinend hatte er keine wirklichen Ziele, nicht einmal eine Perspektive für sein Leben. Der jungenhafte Charme, die Tatkraft, mit denen er nach Afghanistan gegangen war, schienen dortgeblieben zu sein. Er war Sanitäter gewesen, hatte vermutlich mehr gesehen, als er verkraften konnte, und jetzt ließ er sich treiben. Hoffentlich nicht allzu lange.


  Sie schrieb ihrem Sohn eine SMS und bat ihn, sie anzurufen, dann kehrte sie in den dritten Stock zurück, um einen Blick auf den Monitor an der Wand zu werfen. Chris’ Status war unverändert, er war noch immer im OP, seit fast drei Stunden, wie die kleine Digitaluhr in dem blauen Feld verkündete.


  Megan setzte sich auf einen der wenigen freien Stühle und starrte auf den stummgeschalteten Fernseher, dann auf die zerlesenen Zeitschriften, doch nichts erweckte wirklich ihr Interesse. Immer wieder schaute sie auf und überprüfte Chris’ Status.


  Zumindest war er am Leben.


  »Mrs. Johnson?« Eine Frauenstimme erregte ihre Aufmerksamkeit. Megan hob den Kopf und sah eine Schwester in der Tür zum Wartebereich stehen. Eine große, schlanke Afroamerikanerin mit kurzgeschnittenem Haar in blauer Klinikkleidung. »Mrs. Johnson?«, fragte sie erneut ins Wartezimmer hinein.


  »Ja, ich bin Megan Johnson«, sagte Megan und sprang auf. »Mein Mann ist Christopher Johnson.«


  »Edie Brown. Ich bin Krankenschwester in der Notaufnahme.« Obwohl Megan Stiefel mit hohen Absätzen trug, überragte Schwester Brown sie um ein gutes Stück. Die Schwester schüttelte Megans ausgestreckte Hand und blickte sie mit Augen an, die schon alles gesehen hatten.


  »Kommen Sie, gehen wir in den Flur, da können wir etwas ungestörter reden. Die Sprechzimmer sind alle belegt, und ich habe auch nur ein paar Minuten Zeit. Man hat mir gesagt, Sie möchten über den Zustand Ihres Mannes ins Bild gesetzt werden.«


  »Ja«, erwiderte Megan, bemüht, nicht ganz so verzweifelt zu klingen, wie sie sich fühlte. Sie folgte der Schwester zu einem Erker, in dem verschiedene Verkaufsautomaten aufgestellt waren. Hier war es etwas ruhiger.


  »Wie geht es ihm? Was fehlt ihm? Ich weiß gar nichts!« Ihre Stimme klang schrill, und sie spürte, wie sie erneut in Panik ausbrach. »Entschuldigung. Ich… ich mache mir einfach schreckliche Sorgen!«


  »Ich weiß, und ich bitte um Verzeihung dafür, dass ich erst jetzt mit Ihnen rede– es ist wirklich eine höllische Nacht. Ich habe mich in der Notaufnahme um Ihren Mann gekümmert, und ich möchte Ihnen nichts vormachen– sein Zustand ist ernst. Zahlreiche Quetschungen, das Becken gebrochen, innere Blutungen, Kopfverletzungen.« Sie zögerte eine Sekunde, während Megan versuchte, das Gehörte zu verdauen, dann fuhr sie fort: »Soweit ich weiß, hat man ihn mit Rettungsscheren aus seinem Fahrzeug befreien müssen.«


  Megan lehnte sich haltsuchend gegen die Wand. »O Gott.« Zum ersten Mal wurde ihr wirklich bewusst, wie das Leben ohne Chris wäre, wie leer– nicht nur für sie, sondern auch für die Kinder.


  Die Kinder… ach je, die Kinder würden nie darüber hinwegkommen und sie vermutlich auch nicht. Die Lücke, die entstünde, sollte er nicht überleben, wäre durch nichts zu füllen. Es war eine Sache, sich zu trennen, über eine Scheidung nachzudenken, aber eine ganz andere, sich damit abfinden zu müssen, dass es ihn einfach nicht mehr gab. Der Kloß in ihrer Kehle wurde so dick, dass sie gerade noch flüstern konnte: »Wird er es schaffen?«


  Die Schwester lächelte geduldig, wenngleich nicht eben ermutigend. »Wir tun unser Bestes. Er wird von einem großartigen Chirurgenteam betreut, geleitet von Dr. Atwood. Sie ist die Beste. Und Mr. Johnson scheint ein gesunder, kräftiger Mann zu sein.« Sie sah den Flur hinunter, dann legte sie eine warme Hand auf Megans Schulter. »Aber wie ich schon sagte: Seine Verletzungen sind ernst. Vielleicht möchten Sie noch andere Angehörige informieren– falls Sie das nicht längst getan haben.«


  »Ach Gott.«


  »Wo Leben ist, ist auch Hoffnung«, sagte Schwester Brown. In ihrer Tasche meldete sich ihr Piepser. »Viel Glück. Ich werde noch einmal nach Ihnen sehen, bevor meine Schicht vorbei ist.«


  »Danke… vielen Dank«, flüsterte Megan mit Tränen in den Augen. Wie dumm sie gewesen war, wie albern, wie lächerlich! All die Auseinandersetzungen, der Zorn, der Schmerz…


  Sie räusperte sich und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. Jetzt war nicht die Zeit für Selbstvorwürfe. Wie betäubt kehrte sie in den Wartebereich zurück und blickte auf den Monitor. Keine Veränderung. Erschöpft ließ sie sich auf einen Stuhl fallen, dann schrieb sie mehreren Menschen, die Chris nahestanden, eine SMS, um ihnen mitzuteilen, dass er in einen Unfall verwickelt gewesen sei und nun operiert werde– seinen Eltern, die die Wintermonate wie immer in Florida verbrachten, und Natalie auf der anderen Seite des Atlantiks.


  Bestimmt würden sie sich bald bei ihr melden.


  Megan kannte ihren Mann, seit sie siebzehn war, und die Vorstellung, dass er sterben könnte, war schlichtweg undenkbar. Sie schob das Handy in ihre Hosentasche. Ihre Finger stießen auf etwas Spitzes.


  Stirnrunzelnd zog sie den kleinen Silberrahmen für den Weihnachtsbaum hervor, den sie zu Hause eingesteckt hatte, und betrachtete das kleine Foto von ihnen beiden an ihrem Hochzeitstag vor zwanzig Jahren. Sie war jung gewesen, nicht viel älter als Lindy jetzt. Jung und voller Träume.


  Auf dem Bild sahen Chris und sie so frisch aus, so sprühend vor Leben, bereit, die Welt aus den Angeln zu heben. Unser erstes Weihnachtsfest. Streng genommen stimmte das nicht. Es war ihr erstes Weihnachtsfest als verheiratetes Paar, und nirgendwo auf dem Silberrahmen war vermerkt, dass sie zu dem Zeitpunkt im dritten Monat schwanger gewesen war. Mit gerade mal neunzehn. Sie erinnerte sich sehr gut, wie enttäuscht ihre Eltern gewesen waren, wie sehr sie gehofft hatten, sie würde das College beenden und anschließend auf die juristische Fakultät wechseln, wovon sie immer geträumt hatte. All das war ihr trotzdem gelungen. Und zwar nicht nur mit einem Baby. Auf Brody war bald darauf Lindy gefolgt.


  Chris hatte sie eisern unterstützt.


  Sie biss sich auf die Lippe, als die Erinnerungen in einer reißenden emotionalen Sturzflut über sie hereinbrachen. Ihr allererstes Weihnachtsfest mit Chris hatte sie zwei Jahre davor erlebt, damals war sie gerade siebzehn gewesen. Megan hatte geglaubt, sie sei in den Mann verliebt, der ihre Schwester heiraten würde, den Mann, der gerade auf dem Weg zum Krankenhaus war: Adam Newell.


  Herr im Himmel, war sie albern gewesen! Ein unschuldiger, naiver Dummkopf.


  Sie blickte zum Monitor auf, starrte auf die Digitaluhr, die anzeigte, wie die Sekunden von Chris’ Leben verstrichen, und blinzelte wieder einmal die Tränen fort, die inzwischen ihre ständigen Begleiter waren– seit sie von dem Unfall erfahren hatte. Den kleinen Silberrahmen umklammernd, dachte sie an jene magische Nacht zurück, in der sie Chris zum ersten Mal begegnet war, eine Nacht, in der er dreist genug gewesen war, sie zu küssen, womit er ihr ganzes Leben verändert hatte.
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  Die Fäuste geballt, die Augen fest geschlossen, versuchte Megan Simmons die Szene auszublenden, die sich vor ihr entfaltete. Doch jedes Mal, wenn sie einen Blick wagte, war die Situation die gleiche: Weißer Satin mit Spitze raschelte über den glänzenden Fußboden. Leise Musik und Gläserklirren erfüllten die Luft. Freunde und Familie lächelten, als das frisch verheiratete Paar seinen ersten Tanz in diesem neuen Lebensabschnitt beendete.


  Megan, völlig aufgewühlt, zwang sich zu einem Lächeln, trotz der Tränen, die hinter ihren Augenlidern brannten.


  Ja, sie hatte ein schlechtes Gewissen. Schuldgefühle. Wie konnte sie nur so empfinden? Immerhin ging es hier um ihre Schwester, die heute ihren Hochzeitstag feierte. Trotzdem ließ sich nicht leugnen, dass sie eifersüchtig auf Natalie war. Neidisch. Still und heimlich, aber doch aus tiefstem Herzen. Sie war ein schrecklicher Mensch. Musste ein schrecklicher Mensch sein, wenn sie so empfand. Die ganze Situation war widerlich. Ja, genau das: abstoßend.


  Und warum war sie so eifersüchtig? Weil sie schlicht und ergreifend nicht annähernd so attraktiv war wie ihre große Schwester. Sie war eine Langweilerin. Eine Einser-Schülerin, die gern las, musizierte und beim Debattierclub mitwirkte. Sie war so uncool, dass sie es selbst kaum ertragen konnte. Keine Cheerleaderin. Kein Model. Sie bekam keine Einladungen zu angesagten Partys, aber dafür– alle Achtung!– löste sie mühelos jeden Trigonometrie-Test.


  Und was hatte ihr das gebracht? Dass sie jetzt ihrer umwerfenden älteren Schwester, die sich Megans Traummann geangelt hatte, beim Hochzeitstanz zusah. Das war völlig daneben und unfair, und sie konnte es keine Sekunde länger ertragen. Megan machte auf dem Absatz kehrt und ging schnurstracks auf die hohen Glastüren zu, die auf die Veranda hinausführten. Endlich konnte sie dieser Übelkeit erregenden Und-sie-lebten-glücklich-bis-an-ihr-Lebensende-Szene entkommen.


  Gerade als sie die Hand auf den Türknauf legte, stellte sie fest, dass der große braunhaarige Junge sie schon wieder beobachtete. Aber sah er tatsächlich sie an? Er hatte sie schon den ganzen Abend über angestarrt, und sie wünschte sich, er würde mal einen Gang zurückschalten. Ihr Blick fiel auf Natalies Spiegelbild in der Glasscheibe, und sie sah ihr glückliches Strahlen. Ihre große Schwester hatte ihre Schleppe hochgesteckt und lächelte Adam glücklich an. Adam… Megans Herz machte einen schmerzvollen Satz. Er sah elegant aus, nahezu majestätisch in seinem schwarzen Smoking, und er passte hervorragend zu ihrer Schwester in Weiß. Zusammen gaben sie das perfekte Brautpaar ab.


  Megans Magen fing an zu brennen.


  Sie musste hier raus! Draußen lockte die winterliche Landschaft Connecticuts, Schnee türmte sich auf der gemauerten Veranda und bildete einen eisigen Kontrast zu dem anheimelnden Saal, der mit Tausenden kleiner Lichter, Kerzen und Weihnachtssternen geschmückt war.


  Als sie die Tür aufriss, hörte sie über die Musik hinweg die Stimme ihrer Tante Janice.


  »Sieh dich nur an!«, rief diese bewundernd.


  Ja, ja. Als würde irgendwer sie bemerken. Niemand. Nun, mit Ausnahme des Jungen, den sie nicht kannte. Er starrte sie noch immer an, auch wenn er sich Mühe gab, nicht allzu auffällig zu sein. Sie fragte sich, was er von ihr wollte.


  »Du siehst umwerfend aus«, zwitscherte Tante Janice, wie immer leicht überkandidelt.


  »Wenn du das sagst…«


  »Genau das tue ich.« Mit hochgezogener Augenbraue blickte sie auf Megans Hand auf dem Türknauf. »Willst du gehen?«


  »Eigentlich nicht«, log sie.


  »Hmm.« Tante Janice kaufte es ihr offenbar nicht ab. »Das war eine wundervolle Zeremonie, findest du nicht?«


  »Perfekt. Was hattest du erwartet, Tante Janice?«


  »Und erst einmal Natalie! So ein hübsches Mädchen! Sie hat niemals schöner ausgesehen.«


  Dem konnte Megan nicht widersprechen. »Ja, sie sieht, ähm, ich meine sie sehen sehr glücklich aus«, zwang sie sich zu sagen. Sie musste unbedingt aufhören, eine so grauenvolle Person zu sein! Noch dazu, weil sie Natalies Trauzeugin war. Seufzend lehnte sie sich gegen die Glasscheibe und starrte sehnsüchtig auf ihre gertenschlanke dunkelhaarige Schwester.


  Warum musste das immer so sein? Die große, schöne Natalie, die stets im Rampenlicht stand, und die kluge Megan, immer im Schatten? Obwohl es gar nicht so schlimm gewesen war, dass Natalie auf der Highschool ihre Rolle als umwerfendes Mädchen genossen hatte. Megan hatte es überlebt, dass Natalie Jahr für Jahr zum Mitglied der Cheerleader-Truppe gewählt und jedes Mal Prinzessin oder Königin wurde– ganz gleich, welches Ereignis anstand. Damals hatte es ihr wirklich nicht viel ausgemacht– im Gegenteil, sie war stolz gewesen auf ihre große Schwester, hatte geglaubt, nein, gehofft war das passendere Wort, dass etwas von Natalies Glanz auf sie abfärbte.


  Aber das war vorbei, Natalie hatte ihren Abschluss in der Tasche. Obwohl die beiden Mädchen nach wie vor zu Hause wohnten, entfremdeten sie sich zunehmend voneinander, zumindest hatte Megan diesen Eindruck. Und dann war Adam in ihr Leben getreten. Megan erinnerte sich nur allzu genau an den Tag, an dem sie ihn kennengelernt hatte. Sie war daheim gewesen und hatte gelernt– was sonst?–, als Natalie ins Haus gestürmt kam und verkündete, dass sie einem unglaublich heißen Jungen begegnet wäre, der »anders« sei als all die coolen Typen, die sonst vor ihrem Haus lungerten. Megan hatte kaum von ihren Hausaufgaben aufgeschaut.


  Dann war Adam aufgekreuzt. Und alles hatte sich verändert.


  Bei seinem Anblick rutschte Megan das Herz in die Hose, und ihr Puls schnellte in ungeahnte Höhen.


  Groß und breitschultrig, mit vollem, leicht zerzaustem schwarzem Haar und tiefliegenden Augen, die direkt in ihre Seele zu blicken schienen. Und erst mal sein Lächeln! Einfach mörderisch. In der Sekunde, in der Adam ihr sein verschmitztes Grinsen zugeworfen hatte, war es um Megan geschehen gewesen. Voller Entsetzen wurde ihr bewusst, dass sie sich in ihn verlieben könnte. Das war natürlich völlig absurd, dennoch kam sie nicht dagegen an. Adam war wesentlich reifer als die Jungs, mit denen sich Megan ab und an traf, er studierte Jura und stand kurz davor, seinen Abschluss zu machen.


  Die Musik verstummte. Megan wäre fast aus der Haut gefahren vor Schreck, als sie Adam ihren Namen rufen hörte.


  »He, Meg, wie wär’s mit einem Tänzchen mit deinem frischgebackenen Schwager?« Er nahm ihre Hand und zog sie auf die Tanzfläche.


  Ach du liebe Güte!


  Megan hätte sich am liebsten gesträubt, aber das ging nicht. Nicht vor all den Gästen. Mist! Sosehr sie auch davon geträumt hatte, in Adams starken Armen zu liegen– sie wurde das Gefühl nicht los, Natalie zu hintergehen. Verstohlen schaute sie sich im Saal um, aber Natalie war nirgendwo zu sehen. Der Einzige, der ihr Aufmerksamkeit zu schenken schien, war der mysteriöse Junge, der sie nach wie vor mit unvermindertem Interesse beäugte. Herrgott noch mal, was sollte das? Hatte der nichts Besseres zu tun?


  »Ich bin keine gute Tänzerin«, protestierte Megan in der Hoffnung, Adam würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen und ihr diesen Tanz erlassen.


  »Und ich bin kein guter Tänzer.«


  »Nein, du verstehst nicht«, flüsterte sie verzweifelt, während sie innerlich tausend Tode starb. »Wirklich, Adam, das ist keine gute Idee…« Absolut nicht. Eher eine ganz schlechte.


  »Hör auf, dich rauszureden, und schwing das Tanzbein. Die anderen können uns mal.« Er machte eine weit ausholende Geste, die umstehenden Gäste einschließend. »Tun wir einfach so, als wären wir allein.«


  Sie stöhnte innerlich, aber ihr war klar, dass sie nicht davonkam. Zwar hatte Adam recht und die meisten Gäste waren wirklich ins Gespräch vertieft oder mit sonst was beschäftigt, aber eben das würde sie nun zum Vorwand nehmen.


  »Ich weiß, dass sie uns zusehen, und genau das ist der Punkt! Ich kann nicht vor den anderen tanzen! Das ist mir viel zu peinlich. Ich kann das nun mal nicht«, erklärte sie beinahe flehentlich und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden.


  »Das Einzige, was du wirklich nicht kannst, ist, mich hier so mir nichts, dir nichts mitten auf der Tanzfläche stehen zu lassen! Außerdem musst du mit mir tanzen. Du bist die Trauzeugin, und deine Schwester ist die Braut. Das verlangt die Tradition. Wenigstens in meiner Familie.«


  »Wer gibt denn heute noch etwas auf Traditionen? Ich kann mir zudem kaum vorstellen, dass deine Familie erwartet, dass ich mich zum Narren mache.«


  »Ach Meg, entspann dich.« Adam sah ihr in die Augen, und sie spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Sie wollte etwas erwidern, doch ihre Stimme versagte ihr den Dienst.


  »Jetzt komm schon, lächle und tu so, als würdest du dich amüsieren!«


  Die kleine Band spielte einen langsamen Walzer, und Megan spürte, wie sich ihr völlig versteifter Körper zu entspannen begann, als Adam sie mühelos über die Tanzfläche führte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich beinahe vorstellen, sie, nicht Natalie, sei seine Braut. Einen kurzen Moment lehnte sie den Kopf gegen Adams Brust und hörte das dumpfe, gleichmäßige Schlagen seines Herzens. Sie lächelte. Könnte dieser Tanz doch für immer andauern–


  Plötzlich hörte sie eine Kamera klicken. Adam wirbelte sie herum. Sie riss die Augen auf und sah, dass die Brauen des Jungen, der sie schon den ganzen Abend über beobachtet hatte, tief gefurcht waren.


  Wer war er?


  Wie aufs Stichwort endete die Musik. »Danke für den Tanz, Schwägerin. Vielleicht entführe ich dich später noch einmal auf die Tanzfläche«, sagte Adam, dann fügte er augenzwinkernd hinzu: »Aber beim nächsten Mal solltest du dem Mann die Führung überlassen.«


  Herrgott, sie hatte es schon wieder vermasselt!


  »Adam!«, rief Natalie ungeduldig. »Es ist Zeit, die Torte anzuschneiden. Und dann besteht Mom darauf, dass wir uns drüben bei der Gartenlaube zum Hochzeitsspalier aufstellen.«


  »Ich dachte, das hätten wir hinter uns«, knurrte er.


  »Ja, das dachte ich auch, aber Mutter besteht darauf, weil manche der Gäste zuvor nicht die Gelegenheit hatten, dich kennenzulernen. Außerdem möchte der Fotograf ein paar ›nicht gestellte Aufnahmen‹ machen.« Natalies große braune Augen flehten ihn an, nicht zu widersprechen. »Komm, Meg. Mom möchte, dass du ebenfalls dabei bist.«


  »Ich?«


  Natalie ließ sich nicht erweichen. »Auf geht’s! Mom und Dad warten schon auf uns.« Damit fegte sie in einer Wolke aus knisterndem weißem Satin davon.


  Ohne weiteren Protest folgte Megan ihrer Schwester zu dem hölzernen Bogengang, der mit Ilex- und Mistelzweigen geschmückt war, ein Lächeln auf dem Gesicht, das, so hoffte sie, aufrichtig wirkte.


  Die Gesichter der Leute, die in Reih und Glied darauf warteten, ein paar Worte mit dem Brautpaar zu wechseln, verschmolzen bald zu einem einzigen: Manche waren alt, manche jung, die meisten waren Megan fremd. Sie nickte abwesend, während sie ihnen automatisch die Hände schüttelte, gefangen in ihrem ganz privaten Elend. Sie fühlte sich wie die Heldin einer griechischen Tragödie oder eines Liebesromans. Wenn dieser herzzerreißende Abend doch nur endlich vorüber wäre! Sie würde nach Hause gehen, einen Riesenbecher Eiskrem in sich hineinschaufeln und sich anschließend mit einem Buch ins Bett verkriechen, um den Abend zu vergessen–


  »Du hast nicht ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe«, riss sie eine männliche Stimme aus ihren Gedanken. Megan zuckte zusammen und stellte fest, dass sie die Hand ebenjenes Jungen schüttelte, der sie den ganzen Abend über angestarrt hatte.


  »Wie bitte? Oh, entschuldige, es tut mir leid.« Ihr aufgesetztes Lächeln bröckelte. Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, aber er hielt sie fest.


  »Ich sagte, ich bin Chris. Adams Cousin. Wir sind letzten Sommer von Boston hierhergezogen.«


  Megan fand ihr einstudiertes Lächeln wieder. »Ich bin Megan. Meg Simmons, Natalies Schwester.«


  »Ich weiß.« Seine Augen waren von einem intensiven Blau.


  »Ach ja?«


  »Klar.« Er zuckte die Achseln. »Ich bringe gern so viel wie möglich über die gut aussehenden Mädchen in Erfahrung.«


  »Aha. Und deshalb hast du herausgefunden, dass Natalie eine jüngere Schwester hat.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. Natürlich. Deshalb hatte er Natalie unter die Lupe genommen und im Zuge seiner Recherchen festgestellt, dass es auch noch Megan gab. Wie könnte es anders sein? Es war wie immer: Natalie spielte die erste Geige.


  »Ich hab dich gar nicht in der Schule gesehen«, unternahm sie einen zaghaften Vorstoß, verlegen, weil er ihre Hand immer noch nicht freigab. Sie fühlte sich wie der letzte Trottel. Smalltalk war nicht eben ihre Stärke. Zum Glück zwangen ihn die nachrückenden Gäste, ihre Finger loszulassen. Puh! Das Gefühl, das seine warme Hand auf ihrer hinterließ, gefiel ihr gar nicht, und sie war froh, dass sie sie zurückziehen konnte, bevor ihre Handfläche zu schwitzen begann.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er den Blick nicht von ihr wandte. Megan drehte den Kopf zur Seite, bemüht, ihn zu ignorieren.


  Als sich die lange Schlange der Gäste endlich auflöste, gesellte sich Megan zu ihren Eltern und Natalies neuen Schwiegereltern. Die Augen ihres Vaters leuchteten auf, als er sie sah. »Du siehst heute Abend fast so schön aus wie Natalie.«


  Ihr Vater hatte stets ein Kompliment für sie auf den Lippen, als bemerkte er, dass seine ältere Tochter die jüngere stets in den Schatten stellte.


  »Danke.«


  »Könntest du bitte schon einmal nach Hause gehen und alles vorbereiten?«, schaltete sich ihre Mutter nervös ein, dasselbe falsche Lächeln auf dem Gesicht wie Megan. »Ich komme gleich nach, aber es könnte sein, dass ich hier noch aufgehalten werde, und ich möchte gern, dass alles fertig ist, wenn wir kommen.«


  »Sicher«, sagte Megan, bemüht, ihre Begeisterung zu verbergen. Sie würde alles tun, nur um hier verschwinden zu können. Selbst wenn das bedeutete, sich um den Empfang zu kümmern, den die Simmons nach der offiziellen Feier in kleinerem Rahmen bei sich zu Hause geben wollten.


  »Danke. Du hast etwas gut bei mir und bei Natalie ebenfalls.« Carol Simmons stieß einen tiefen Seufzer aus und schaute zu der Braut hinüber, die, bei Adam eingehakt, mit den Gästen lachte und scherzte. »Ich bin mir sicher, du wirst sie sehr vermissen.«


  Megan konnte ihrer Mutter an den Augen ansehen, dass dies auch für sie ein schwerer Tag war.


  Jetzt würde Natalie für immer von zu Hause ausziehen.


  »Carol! Mrs. Simmons!« Die heisere Stimme des vor Eifer übersprudelnden Fotografen riss sie aus ihren Gedanken. »Wie wär’s mit einem Foto von Ihnen und den beiden Mädchen, hier drüben, beim Torbogen… nein, besser dort an der Treppe? Die Sprossenfenster und der Schnee bilden einen perfekten Hintergrund. Es soll ja alles möglichst natürlich aussehen!« Er hastete davon in Richtung Treppe.


  »Gibt der denn niemals Ruhe?«, flüsterte Megan ihrer Mutter zu.


  »Er versucht eben, seinen Job zu machen.«


  »Ich weiß, aber er verfolgt die Leute förmlich mit seiner Kamera. Manchmal kommt er mir fast vor wie eine Klette!«


  »Wie bitte? Nein. So schlimm ist er nun wirklich nicht. Ich bin mir sicher, das ist die letzte gestellte Aufnahme. Zumindest hoffe ich das.« Sie kicherte. »Ich muss zugeben, jedes Mal, wenn ich ihn in meine Richtung kommen sehe, klebe ich mir ein Lächeln ins Gesicht.« Mrs. Simmons lachte, und schlagartig fühlte Megan sich besser, da sie nun wusste, dass ihre Mutter sich auf dem Präsentierteller genauso unwohl fühlte wie sie selbst.


  »Ach, da seid ihr ja!« Seufzend trat Natalie zu ihnen. »Ich nehme an, wir brauchen noch mehr Fotos. Eine Million Bilder sind auch wirklich nicht genug.« Sie verdrehte die Augen. »Lasst es uns hinter uns bringen.«


  »Je schneller, desto besser«, pflichtete Megan ihr bei.


  Als endlich das letzte Foto geschossen war, machte sich Mrs. Simmons auf die Suche nach ihrem Ehemann und ließ die beiden Schwestern zum ersten Mal an diesem Tag allein.


  »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte Natalie zu Megan.


  »Für mich? Was denn?«


  »Wenn ich es dir verraten würde, wäre es doch keine Überraschung mehr«, erwiderte Natalie. »Komm mit, dann zeig ich sie dir.«


  Megan folgte Natalie zur Rezeption des Hotels, in dem die Feier stattfand. »Sie ist in meiner Handtasche, die ich jetzt nur noch finden müsste.«


  »Vielleicht ist sie in der Garderobe.«


  »Na klar!« Erleichterung spiegelte sich auf Natalies schönem Gesicht. »Ich kann’s nicht fassen, dass mir das nicht selbst eingefallen ist. Total desorganisiert, wie Mom immer sagt. Was würde ich nur ohne dich anfangen?«, fragte sie über die Schulter hinweg, da sie bereits auf ihren hohen Absätzen in Richtung Garderobe trippelte, um ihre kleine Clutch zu holen. Ein paar Sekunden später kehrte sie zurück, hielt das mit Strasssteinen besetzte Täschchen in die Höhe und verdrehte die Augen. »Genau dort, wo ich sie abgelegt hatte. Nein, ich meine es ernst, was tue ich bloß, wenn ich dich nicht mehr um mich habe? Ich werde meine Sachen niemals wiederfinden. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre mehr wie du, Meg.«


  Megan verspürte einen weiteren Stich der Schuld bei diesem Loblied ihrer Schwester, ihrer wunderschönen Schwester. Natalie öffnete die Handtasche und zog eine kleine Schachtel heraus, die sie Megan reichte. Der Diamantring, den Natalie zur Verlobung bekommen hatte, funkelte im Licht, der goldene Reif daneben erinnerte Megan schmerzlich daran, dass ihre große Schwester nun tatsächlich verheiratet war. Mit Adam. Wieder zog sich Megans Herz zusammen, während Natalie mit funkelnden Augen drängte: »Komm schon, pack endlich aus!« Megans Kehle wurde eng. Sie öffnete die kleine Schachtel. Ein traumhafter antiker Ring, eingeschlagen in weißes Seidenpapier, lag darin. Sie öffnete den Mund, und obwohl es ihr beinahe die Sprache verschlug, gelang es ihr zu stammeln: »Das… das… ist dein Ring!«


  »Nein, jetzt gehört er dir. Davor hat er Tante Janice gehört, bevor sie Onkel Ned geheiratet hat. Ihr erster Ehemann hat ihn ihr geschenkt. Als sie nach seinem Tod erneut die Ehe eingegangen ist, hat sie ihn mir gegeben. Und jetzt gebe ich ihn dir.«


  »Bist du sicher? Was wird Tante Janice dazu sagen?«


  »Sie weiß davon. Komm, steck ihn an! Das Einzige, worüber du dir Gedanken machen musst, ist, wem du den Ring weitervererbst, wenn du einmal heiratest.«


  »Wenn ich überhaupt jemals heirate.«


  Natalie lachte. »He! Ich hab auch nie damit gerechnet, so jung zu heiraten. Dann habe ich Adam kennengelernt, und der Rest ist Geschichte.« Sie strahlte übers ganze Gesicht und zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Es ist mir nicht entgangen, dass Chris die Augen nicht von dir wenden konnte!«


  »Wer?«


  »Chris Johnson, Adams Cousin.«


  »Tatsächlich?«, fragte Megan, als sei ihr das gar nicht aufgefallen, und warf einen Blick in Richtung des besagten Jungen. Jetzt sah er sie nicht an, aber sie spürte, dass er sich gerade erst abgewandt hatte. War er wirklich an ihr interessiert? Unwahrscheinlich. Vielleicht war er einfach nur überrascht, dass sie so völlig anders war als Natalie.


  In dem Augenblick eilte Adam die Treppe herunter. Sein Blick landete direkt auf Natalie. »Was habt ihr zwei denn zu tuscheln?«


  »Nichts!«, beharrte Natalie.


  Er drückte seiner Braut einen Kuss auf die Wange. »Komm, Nat, die Gäste erwarten, dass wir uns unter sie mischen und noch ein bisschen tanzen, bevor wir zu deinen Eltern gehen.«


  »Ich nehme an, es zählt nicht, dass mich meine Füße fast umbringen«, flüsterte sie.


  »Dann zieh doch die Schuhe aus.«


  »Niemals.« Natalie tat so, als hätte er sie soeben gebeten, Harakiri zu begehen.


  Wie konnte jemand zu erschöpft sein, um mit Adam zu tanzen?, fragte sich Megan, als sie dem Brautpaar hinterherschaute, das zur Tanzfläche zurückkehrte.


  Es war höchste Zeit, sich zurückzuziehen und zum Haus hinüberzugehen, endlich wegzukommen von der Feier. Höchste Zeit, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie fühlte sich schlecht, weil sie eifersüchtig auf ihre Schwester war, eine Schwester, die sie einst vergöttert hatte. Nein, beschloss sie, nicht Natalie war das Problem. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie so eine Streberin war, ein braves Mädchen, wie ihre Mutter stets betonte, ein Kind, das sich an die Regeln hielt, das immer versuchte, das Richtige zu tun, was nicht selten total langweilig war. O ja, sie hatte auch eine wilde Seite an sich, doch die hatte sie bislang strikt unterdrückt.


  Und was hat dir das gebracht? Einen Einserschnitt in der Schule und keinen Freund, null Sozialleben. Wieder blickte sie aus dem Fenster auf die winterliche Landschaft. Die Bäume hatten ihre Blätter abgeworfen und reckten starr ihre kahlen Zweige in die Luft, eine dunkle Mahnung an die eisige Jahreszeit. Selbst die leuchtenden Kerzen und die lachenden Gäste mit Gläsern voller perlendem Champagner konnten die winterliche Kälte, die Megan verspürte, nicht vertreiben.


  Zeit zu gehen.


  Ohne groß nach rechts und links zu blicken, bahnte sie sich einen Weg durch die zusammenstehenden Grüppchen zur Garderobe, wo sie ihre eigene Handtasche mitsamt den Hausschlüsseln abgelegt hatte. Gleich nebenan hatte man den Hochzeitsbogen aufgestellt, geschmückt mit geflochtenem Ilex, dessen rote Beeren leuchteten, hier und da war ein Mistelzweig eingearbeitet. Winzige Lichter funkelten wie Sterne. Zögernd trat sie unter den Bogen. Im selben Moment nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, und plötzlich erschien Chris Johnson auf der anderen Seite des Hochzeitsbogens.


  »Wartest du auf mich?«, fragte er, ein schiefes Lächeln auf den Lippen.


  »Wie bitte?«, fragte sie zurück. Machte er Witze? »Warten? Auf dich?«


  »Ja.«


  »Nein.«


  »Aber du wartest auf jemanden?«


  Wieder fiel ihr auf, wie intensiv blau seine Augen waren, wie sie das Licht einfingen und funkelnd widerspiegelten. »Wovon redest du?« Es gelang ihr nicht, die Spur von Gereiztheit zu verbergen, die sich in ihre Stimme schlich. Sie war nicht in der Stimmung für Spielchen.


  »Ich nehme an, du weißt nicht, dass du unter dem Mistelzweig stehst?«


  »Unter dem…?« Sie hob den Blick zur Mitte des Bogens. Direkt über ihren Köpfen hing ein mit prachtvollen Bändern versehener Mistelzweig. »Ach du liebe Güte! Nein, ich meine… nein, das war mir nicht klar«, stammelte sie. Ihre Blicke trafen sich.


  »Sicher war dir das klar.«


  »Nein!« Sie schüttelte heftig den Kopf, doch er machte keinen Rückzieher. Ihr Herz raste, und sie spürte, wie das dreiste, unbändige Mädchen in ihr zum Vorschein kam. Sie schluckte. Was zum Teufel sollte sie tun? Bevor sie darüber nachdenken konnte, beugte er sich auch schon vor und küsste sie auf die Lippen.


  Fast hätte sie seinen Kuss erwidert. Aber eben nur fast.


  So schnell, wie er gekommen war, war Chris Johnson auch schon wieder im Gedränge der Hochzeitsgäste verschwunden.


  
    [home]
  


  
    Kapitel fünf

  


  Am liebsten wäre Megan gestorben.


  Was sollte das? Und was sollte sie mit dem »unbändigen Mädchen« anfangen, das sich unter dem Hochzeitsbogen bemerkbar gemacht hatte? Am liebsten hätte sie ihrem ungezähmten Alter Ego den Garaus bereitet. Sie ließ sich aufs Bett sinken, auf die Tagesdecke, auf der schon Madonna lag, die langhaarige Glückskatze der Familie, die ihr vorhin die Treppe hinauf gefolgt war. Abwesend streichelte sie das weiche Fell des Stubentigers. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Na schön, es war bloß ein Kuss. Keine große Sache. Oder? Außer, dass dieser Kuss ausgerechnet unter dem Hochzeitsbogen beim Hochzeitsempfang ihrer Schwester stattgefunden hatte und sie zu jung war, um sich mit der lahmen Ausrede, sie habe zu viel getrunken, herauswinden zu können. Tatsache war, sie hatte es zugelassen, dass Chris Johnson, ein völlig Fremder, sie vor Gott und der Welt küsste. Alle hatten es sehen können, einschließlich Tante Janice. Und Adam.


  Ja. Der Tod erschien ihr als großartige Alternative dazu, die Treppen hinunterzugehen und sich zum Rest der Familie zu gesellen, die sich im Erdgeschoss versammelt hatte. Es war ihr gelungen, sich aus dem Hotel zu stehlen und ihrer Mutter bei der Vorbereitung des Empfangs zu Hause zu helfen, dann hatte sie sich entschuldigt und war nach oben gegangen, angeblich, um sich umzuziehen. Seitdem drückte sie sich hier herum und versteckte sich vor den anderen.


  Feigling!, ließ sich ihre innere Stimme– die des unbändigen Mädchens?– ungehalten vernehmen.


  Sie konnte doch nicht die ganze Nacht hier oben verbringen! Leider. Gläserklirren und Gelächter drangen herauf. Früher oder später müsste sie doch wieder zu den anderen gehen. Wäre der Abend erst einmal überstanden, würde sie sich nicht mehr mit der Hochzeit ihrer Schwester befassen müssen, zumindest so lange nicht, bis das glückliche, frisch vermählte Paar von der Hochzeitsreise zurückkehrte.


  Grrr. Megan schaffte es einfach nicht, sich vom Bett hochzurappeln. Immerhin war heute der erste Tag der Weihnachtsferien.


  Anders als sonst grübelte sie nicht über Adam nach, sondern dachte an Chris Johnson. Er schien sich tatsächlich für sie zu interessieren, und wären da nicht ihre Gefühle für Adam gewesen, hätte sie sich vermutlich zu ihm hingezogen gefühlt, obwohl er im Vergleich zu Adam noch ein Junge war.


  Nur allzu deutlich erinnerte sie sich, wie es sich angefühlt hatte, Chris’ Lippen auf ihren zu spüren. Sein Kuss war sicherlich scherzhaft gemeint gewesen. Hatte sie nicht das schelmische Funkeln in seinen Augen bemerkt? Wie schief er gegrinst hatte? Ja, er hatte mit ihr gespielt. Nicht mehr. Trotzdem ließ sie der Gedanke, dass sie einen gut aussehenden Fremden unter dem Hochzeitsbogen ihrer Schwester geküsst hatte, noch dazu unter dem Mistelzweig, nicht los. Das hatte etwas Romantisches. Sie fragte sich, wo er wohl wohnte. Sagte er nicht, er sei ganz in die Nähe gezogen? Warum hatte sie ihn dann noch nie in der Schule gesehen?


  Ein leises Klopfen an ihrer Zimmertür riss sie aus ihren Gedanken.


  »Megan?«


  Mom. Na prima. »Ja?«


  »Alles okay mit dir?«


  »Ja.« Sie setzte sich auf. »Ich, ähm, ich bin wohl kurz eingeschlafen«, flunkerte sie. »Ich bin gleich unten!« Eilig schlüpfte sie in Pulli und Hose, nichts Ausgefallenes, aber auch nicht gerade ihre verwaschene Lieblingsjeans, dann löste sie den Franzosenzopf, auf den Natalie bestanden hatte, und schüttelte ihr Haar aus. Ihr Blick fiel auf die kleine Schmuckschachtel, die Natalie ihr geschenkt hatte. Sie zögerte kurz, dann nahm sie den Kamee-Ring heraus und steckte ihn sich an den Finger. Er wirkte sehr altmodisch, aber wen kümmerte das? Ihr gefiel er.


  An der Tür drehte sie sich noch einmal um und sah die Katze unter ihr Bett huschen. Sie fragte sich, ob Chris wohl auch unten war. Immerhin zählte er jetzt zur Familie. Na toll, dachte sie missmutig. Als wäre es nicht schon genug, dass sie sich damit abfinden musste, dass Natalie und Adam nun für immer ein Paar waren!


  Reiß dich zusammen, Megan. Es war doch nur ein Kuss. Wirklich keine große Sache.


  Und warum hätte sie sich dann am liebsten zusammen mit Madonna unter dem Bett verkrochen?


  Als sie die Treppe hinunterging, ließ sie den Blick durchs Wohnzimmer schweifen, wo sich die Familienmitglieder versammelt hatten. Sie war erstaunt, wie viele Leute gekommen waren. War das wirklich nur die Verwandtschaft? Sie musterte die Gesichter der Gäste und stellte fest, dass sich Chris nicht unter ihnen befand. Albernerweise war sie enttäuscht, was ihr einmal mehr bewies, welch dumme Kuh sie doch war.


  Ihr Blick blieb an Adam hängen.


  Dem perfekten, gut aussehenden, reifen Adam.


  Er wartete am Fuß der Treppe auf sie. »Ich hab mich schon gefragt, was dir wohl zugestoßen sein mag.« Ihr Herz machte einen Satz, dann sah sie das brüderliche Funkeln in seinen Augen.


  »Hast du dich etwa versteckt?«, fragte er.


  »Wovor?«


  »Das musst du mir schon selbst verraten.« Einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Grinsen. Megan bemerkte den Bartschatten auf seinem Kinn.


  »Adam?«, ertönte die Stimme von Megans Vater. Er stand neben der geöffneten Tür zum Arbeitszimmer und hielt Ausschau nach seinem frischgebackenen Schwiegersohn. »Es wird Zeit.«


  »Wofür?«, fragte Megan.


  »Zeit, eine zwanzig Jahre alte Flasche Champagner zu öffnen.«


  Sie nickte. Ihr Vater hatte die Flasche gekauft, als Natalie zur Welt gekommen war. Seit Jahren sprach ihr Vater immer wieder von dem Tag, an dem er sie öffnen würde. »Ich frage mich, ob der Schampus noch gut ist.«


  »Das werden wir gleich erfahren.«


  Megan glaubte, dass sie nach dieser Feier bis an ihr Lebensende genug von Traditionen, Zeremonien und Gebräuchen haben würde.


  Gerade als sie sich umdrehte, um in die Küche zu gehen, kam Natalie die Treppe herunter. Sie hatte sich ebenfalls oben umgezogen. Ihr Haar war sorgfältig hochgesteckt, und sie trug nun eine schmal geschnittene schwarze Hose mit passendem Blazer. Sofort war Adam an ihrer Seite. Megan versuchte, unbemerkt in die Küche zu entwischen, aber Tante Janice hatte sie entdeckt.


  »Ich habe gehört, Natalie hat dir den… ach, da ist er ja!« Sie betrachtete den Kamee-Ring. »Passt er?«


  »Wie angegossen«, antwortete Megan, was geflunkert war. Der Ring war etwas zu groß. Sie würde ihn enger machen lassen. In dem Augenblick sah sie, wie Chris Johnson das Haus betrat. Ihr Herz fing an, schneller zu schlagen, was schlichtweg albern war. Natalie und Adam, die soeben dem alten Champagner die Ehre gaben, entdeckten ihn ebenfalls und prosteten ihm zu. Chris zog seine Jacke aus und sah sich um. Sein Blick landete auf ihr, eine Sekunde, bevor sie zur Seite schauen konnte.


  Seltsamerweise verspürte sie eine leise Enttäuschung.


  Was hatte sie erwartet?, fragte sie sich und straffte die Schultern. Dass er auf sie zustürmen würde? Ein Kuss unter dem Mistelzweig, das war alles. Was bedeutete das schon? Gar nichts, behaupteten zumindest ihre Freundinnen. Zumindest nicht am Anfang. Und genau das machte sie neugierig.


  Sie überlegte, ob sie Chris noch einmal küssen sollte. Diesmal von sich aus. Mit mehr Leidenschaft.


  Das ungestüme Mädchen in ihr machte sich wieder bemerkbar. Megan biss sich auf die Lippe. Warum nicht? Was Jungs betraf, war sie stets sehr zurückhaltend gewesen, und vielleicht war genau das das Problem. Zeit, erwachsen zu werden. Wenn Nat sich Adam geangelt hatte und jetzt sogar mit ihm verheiratet war, dann war es womöglich an der Zeit für Megan, aus dem Schatten ihrer großen Schwester zu treten und herauszufinden, wer sie selbst war.


  Chris stand neben dem Weihnachtsbaum, der in vollem Glanz vor dem Wohnzimmerfenster erstrahlte. Offensichtlich fühlte er sich, genau wie sie, leicht fehl am Platz.


  »He!«, sagte sie, und er schaute auf.


  »Bist du sauer auf mich?«, fragte er.


  »Wieso?«


  »Das weißt du ganz genau.« Er versenkte die Hände in seinen Taschen und wandte tatsächlich den Blick ab, als sei er verlegen.


  »Das passiert mir ständig«, neckte sie ihn.


  »Tatsächlich?«


  »Aber sicher doch.« Sie lachte, und er entspannte sich ein wenig. »Ich hab dich noch nie in der Schule gesehen. Bist du bloß zur Hochzeit angereist?«


  »Nein. Ich bin letztes Jahr hierhergezogen. Ich gehe auf die LaSalle«, erklärte er. Die LaSalle war eine teure Privatschule auf der anderen Seite der Stadt. Megan war erleichtert. Was natürlich lächerlich war. Trotzdem. Zumindest würde er nach der Hochzeit nicht einfach von der Bildfläche verschwinden, auch wenn sie nicht sagen konnte, warum ihr das etwas bedeutete. Sie erfuhr, dass er Natalie ein paarmal begegnet war und dass er viel von ihr, Megan, gehört hatte. Natalie hatte ihm ein Foto von ihrer jüngeren Schwester gezeigt. Seltsam, dachte Megan, dass Natalie Adams Cousin nie erwähnt hatte. Vermutlich war sie zu sehr mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt gewesen. Seit Adam ein knappes Jahr zuvor um ihre Hand angehalten hatte, hatte es in ihrer Familie kein anderes Thema mehr gegeben, auch wenn ihre Eltern zunächst den Schock hatten verdauen müssen, dass ihre ältere Tochter so früh heiratete.


  Chris, der kühne Draufgänger, wirkte plötzlich ein wenig schüchtern, aber dann nahm er seinen Mut zusammen und bat sie, mit ihm auszugehen.


  »Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, mich am nächsten Samstag zu der traditionellen LaSalle-Pferdeschlittenfahrt zu begleiten.«


  »Ein Date?«


  Er zuckte die Achseln. »Ja.« Seine Lippen zuckten, als versuche er, ein Lächeln zu unterdrücken.


  Megan beäugte Chris mit kritischem Blick. Er hatte gleichmäßige Züge, längeres braunes Haar und durchdringende Augen; sein Lächeln wirkte aufrichtig. Sein Kinn war ausgeprägt, um nicht zu sagen markant, genau wie das von Adam, wenn auch nicht mit dessen Bartschatten versehen. Es ließ sich nicht leugnen: Er sah gut aus. Außerdem schien er witzig zu sein, gerne Sport zu treiben, und er gehörte praktisch zur Familie, warum also sollte sie nicht mit ihm ausgehen?


  »Gern«, antwortete sie nach einer kurzen Bedenkpause, »es sei denn, Mom und Dad haben mich für eine Familienveranstaltung eingeplant. Es kann hier um Weihnachten mitunter etwas turbulent zugehen.«


  »Die Sache hat einen Haken«, räumte er ein. Megan verspürte einen Stich der Enttäuschung.


  »Und der wäre?«


  »Du musst noch ein Mädchen mitbringen, für meinen Freund Ken.«


  »Was muss ich?«, wiederholte sie. »Ein Blind Date für deinen Freund arrangieren?« Was wusste sie eigentlich über diesen Kerl?


  »Genau.«


  »Sonst gehst du nicht mit mir aus?«


  »Das habe ich nicht behauptet.«


  »Keine meiner Freundinnen wird sich auf ein Treffen mit einem Unbekannten einlassen, schon gar nicht, wenn ich den Typen selbst nicht kenne!«


  »Ach, ich weiß nicht«, widersprach er, »soweit ich weiß, ist die Schlittenfahrt von LaSalle in dieser Gegend ein Riesending.«


  »Wie bitte? Diese spießige alte Tradition?«, gab sie schnippisch zurück, aber natürlich hatte er recht. An ihrer Schule hatten viele Mädchen darüber gesprochen, wenngleich es dabei weniger um die Schlittenfahrt an sich ging als vielmehr um die Jungs von LaSalle. Auch ihre eigenen Freundinnen waren neugierig geworden, vermutlich weil Heather Winters so tat, als sei dieses Event das Ereignis schlechthin.


  »Wenn dir niemand einfällt, den du mitbringen könntest, ist das auch nicht schlimm.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach sie.


  Er verzog die Lippen zu dem inzwischen fast schon vertrauten schiefen Grinsen, das ihr Herz schneller schlagen ließ.


  Gefährlich.


  »Dann hatte Adam also recht.«


  »Womit?«, fragte sie neugierig, überrascht, dass Adam sie überhaupt erwähnt hatte.


  »Er sagt, du liebst Herausforderungen. Das gefällt mir.«


  »Oh, tatsächlich. Warum?«


  »Keine Ahnung. Ich nehme an, weil es ein Zeichen von Intelligenz und Vorstellungskraft ist.«


  Sie krauste die Nase. »Ist das ein Kompliment?«


  »Wenn du es so verstehen willst…«, erwiderte er. Seine Augen blitzten, reflektierten die Lichter des Weihnachtsbaums. Megan fiel auf, dass sie inzwischen allein waren, die meisten Gäste waren ins Esszimmer hinübergegangen oder in die Küche, wo Getränke und Appetithäppchen gereicht wurden. Intelligenz und Vorstellungskraft fielen zwar nicht in dieselbe Kategorie wie schön und umwerfend, aber besser als nichts. Und viel besser als nett.


  Vielleicht wäre ein Date mit Chris am Ende also gar nicht so schlecht.


  


  


  


  »Komm schon, das wird lustig«, sagte Megan am nächsten Tag flehentlich ins Telefon. Sie lag auf der Couch, den schnurlosen Hörer ans Ohr gedrückt. Hoffentlich hörte niemand ihr Gespräch mit an.


  »Ich weiß nicht. Warum lädt der Typ– dieser Ken– nicht selbst ein Mädchen ein? Wie ist er denn überhaupt? Oder ist er etwa ein Oberloser, der sonst keine abkriegt?«


  Diese Fragen konnte Megan nicht beantworten. Sie wusste ja nicht einmal viel über Chris, obwohl sie gern– liebend gern– mehr über ihn erfahren würde. Deshalb hatte sie auch angefangen, über eine Freundin, deren Bruder von der Schule geflogen und an der LaSalle gelandet war, ein paar Recherchen anzustellen, doch bislang hatte sich dieser Bruder noch nicht bei ihr gemeldet.


  »Ich würde das auch für dich tun!«, drängte Megan, obwohl sie nicht sicher war, ob das der Wahrheit entsprach. Den Schwanz in die Luft gereckt, stolzierte Madonna ins Zimmer und sprang auf die Couch. Abwesend tätschelte Megan das weiche Köpfchen der Glückskatze, die es sich neben ihr auf einem der Kissen gemütlich machte und laut zu schnurren anfing.


  »Wie sieht er denn aus?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Megan wahrheitsgemäß.


  »Du kennst ihn selbst nicht, hab ich recht?«


  Uuups. »Nein, nicht wirklich, aber Chris hat mir gesagt, dass er sehr beliebt und ein toller Junge ist.« Sie wusste, dass sie sich mit dieser Behauptung ganz schön weit aus dem Fenster lehnte.


  Am anderen Ende der Leitung ertönte lautes Stöhnen. »Wenn man an einer Jungenschule beliebt ist, ist man entweder der Klassenclown oder ein Oberarschloch! Was weißt du sonst noch von ihm, Meg?«


  »Nicht viel«, gab Megan zu, obwohl Chris ihr ein bisschen über Ken erzählt hatte, bevor er sich gestern Abend verabschiedete. »Ähm, Ken ist ein… guter Schüler…«


  »Toll.« Leslies Stimme triefte vor Sarkasmus.


  »Er spielt gern Videospiele…«


  »Das tut jeder Junge, und es ist megalangweilig. Ach, warte. Du brauchst mir gar nicht erst zu erzählen, dass er auch gern Frisbee spielt. Ich glaube nicht, dass mein Herz dieser Aufregung gewachsen ist.«


  »Ich weiß nur, dass Ken und Chris beide im Debattierclub sind«, sagte Megan und durchforstete ihr Gehirn nach weiteren Details seines kleinen Ken-Monologs.


  »Pah.«


  »Und dass er bereit ist, sich mit dir bei einem Blind Date zu treffen.«


  »Das klingt ja immer besser«, frotzelte Leslie. »Was für ein heißer Typ! Ich weiß ja, dass du auf Intellektuelle stehst, Meg, auf schulische Überflieger, aber ich nicht. Ich mag es lieber etwas…«


  »Sportlicher?«


  »… weniger angepasst, wollte ich sagen, aber ja, Sportler sind cool.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Solange sie süß sind. Du weißt schon, wie Ryan DuBois!«


  Ryan war der Star des Football-Teams an der Central High und in Megans Augen ein grauenhafter Kerl. »Nun sag schon Ja, Les. Wann bekommt man schon mal die Gelegenheit, an der LaSalle-Schlittenfahrt teilzunehmen? Es heißt, die Schule würde sich vom nächsten Jahr an mit einer privaten Mädchenschule zusammenschließen. Wenn wir jetzt nicht mitmachen, werden wir nie in den Genuss dieser alten Tradition kommen.«


  »Trotzdem, Meg, ich weiß nicht…«


  »Hast du etwas Besseres vor?«


  Leslie seufzte. »Gewonnen. Na schön, dann komme ich eben mit«, gab sie sich geschlagen, auch wenn sie alles andere als begeistert klang. »Aber wenn sich das Ganze als Desaster entpuppt, schuldest du mir einen Gefallen. Einen gewaltigen Gefallen.«


  »Abgemacht. Wir sollen die Jungs gegen halb sieben im Hayloft treffen. Meine Eltern bringen uns hin.«


  »Du meinst, sie holen uns nicht einmal ab? Das wird ja immer besser!«


  »Sie sind im Komitee und müssen sich noch um die Organisation kümmern.«


  »Ich hab echt kein gutes Gefühl bei der Sache. Wie sollen wir nach Hause kommen, per Anhalter?«


  »Natürlich nicht! Sie werden uns nach Hause bringen.«


  Leslie machte es ihr wirklich nicht leicht. Im Gegenteil, sie schürte Megans Bedenken, Chris betreffend, noch zusätzlich.


  Nachdenklich sprach Leslie die Gedanken ihrer Freundin aus. »Meg, warum interessiert dich dieser Junge so sehr? Und jetzt sag nicht, weil er Adams Cousin ist.«


  Doch sie konnte Leslie nicht widersprechen. Leslie war die einzige Person, die Megs Gefühle für ihren frischgebackenen Schwager kannte.


  »Das klingt ja fast inzestuös«, sagte Leslie.


  »Igitt!«


  »Ich hab nur Spaß gemacht. Trotzdem, Meg. Ist Chris wirklich so spannend? Für dich, meine ich. Wäre er genauso interessant, wenn er nicht mit Adam verwandt wäre? Würdest du dann auch mit ihm ausgehen?«


  Gute Frage, dachte Megan. Eine Frage, die sie nicht wirklich beantworten konnte.


  


  


  


  Später beim Frühstück wurde es auch nicht besser. Ihre Mutter, in ihrem Lieblingsmorgenmantel, müde von all dem Hochzeitstamtam, warf ihrer Tochter einen ungehaltenen Blick zu.


  »Gestern beim Empfang warst du ziemlich still.« Sie spülte ihre Kaffeetasse aus, dann drehte sie sich wieder zu ihrer jüngeren Tochter am Tisch um.


  Megan griff nach dem Glas Orangensaft neben ihrem Teller. »Wie meinst du das?«, fragte sie, als ob sie es nicht wüsste.


  »Ich glaube, das weißt du sehr gut.« Ihre Mutter schenkte sich Kaffee nach.


  Megan stocherte mit der Gabel in ihrem Rührei. Wie sollte sie über ihre Gefühle für Adam sprechen, noch dazu mit ihrer Mom?


  »Hatte es etwas mit Natalie zu tun?« Ihre Mutter nahm einen großen Schluck Kaffee und musterte Megan prüfend über den Rand ihrer Tasse hinweg.


  Megan hielt ihrem Blick stand. »Nein.«


  Die Tasse in der Hand, schlenderte Carol Simmons zum Tisch zurück und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Ich weiß, dass das schwer für dich ist, Meg.«


  Das kannst du gar nicht wissen, Mom.


  »Wir alle werden deine Schwester vermissen. Glaub mir, dein Vater und ich haben versucht, ihr diese Ehe auszureden, zumindest noch für eine gewisse Zeit. Wir wollten, dass sie erst das College abschließt und… nun, das ist jetzt egal. Natalie hatte ihren Entschluss gefasst, und du weißt ja, wie dickköpfig sie sein kann. Und das muss auch für dich schwer sein.« Sie räusperte sich. Ihre grauen Augen, die denen von Megan so sehr ähnelten, umwölkten sich leicht, als sei sie innerlich aufgewühlt. »Ihr zwei habt euch immer so nahegestanden. Aber in letzter Zeit…« Sie hielt inne und presste die Lippen zusammen. Der Kaffee in ihrer Hand war vergessen. »In letzter Zeit hatte ich das Gefühl, es stecke vielleicht mehr dahinter als der Schmerz über die bevorstehende Trennung.«


  »Zum Beispiel?« Megan hätte sich fast an ihrem Saft verschluckt.


  »Neid?«


  Megan blieb ruhig, wenngleich sie unfähig war, ihrer Mutter zu antworten. Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihr die Tränen hinter den Augenlidern brannten und ihre Kehle eng wurde.


  »Ich weiß, dass es nicht immer leicht für dich ist, ihre kleine Schwester zu sein, zumal Natalie so… extrovertiert ist.«


  »Du meinst, sie war beliebt in der Schule«, stellte Megan klar. »Das bin ich sicherlich nicht, da hast du recht.« Als sie sah, dass ihre Mutter zu einer Erwiderung ansetzte, fügte sie hinzu: »Gib dir keine Mühe, Mom. Ich weiß das, und es macht mir nicht wirklich etwas aus.« Achselzuckend fügte sie hinzu: »So ist das nun mal. Beziehungsweise war. Als sie noch an der Central High war.«


  »Ja, ich geb’s zu, genau das meine ich. Aber es schien dich früher nie zu stören. Du warst immer glücklich, einfach du selbst zu sein.«


  Nie!, dachte Megan und stellte richtig: »Als Kind schon. In der Grundschule.«


  Ihre Mutter nahm einen Schluck Kaffee, dann stellte sie die Tasse auf den Tisch. »Sie war diejenige, die eifersüchtig war. Auf dich.«


  »Natalie?« So ein Unsinn!


  »Die Schule fällt dir leicht. Sehr viel leichter als deiner Schwester. Und du bist immer so organisiert, während sie ständig Sachen verliert und wie ein aufgescheuchtes Huhn durch die Gegend flattert, um ihre Schlüssel oder ihren Lippenstift zu suchen.«


  »Das ist ja auch echt wichtig.«


  »Das ist es in der Tat. Und noch viel wichtiger ist, dass du immer deinen eigenen Kopf hattest und, seit du sprechen konntest, deine eigene Meinung vertreten hast. Natalie ist stur, das ja, aber du… du bist einfach mit dir selbst im Reinen. Zumindest warst du das bisher immer.«


  »Ist schon okay, Mom«, sagte Megan, um den forschenden Fragen und den mütterlichen Ratschlägen zu entkommen. »Natalie ist doch schon eine ganze Weile nicht mehr bei uns.« Das stimmte. Seit ihre große Schwester Adam kennengelernt hatte, war Natalie mit einem Fuß aus der Tür ihres Elternhauses getreten, und sie war nicht bereit gewesen, diesen wieder zurückzuziehen.


  Megan stand auf. »Mach dir keine Sorgen um mich.«


  »Das wird mir nicht gelingen«, sagte Carol und griff in die kleine Kommode neben der Schiebetür, um ihre stets griffbereiten Zigaretten hervorzuholen. »Das bringt das Muttersein nun mal so mit sich.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel sechs

  


  Es scheint ja doch nicht so schrecklich zu werden, wie ich befürchtet hatte«, flüsterte Leslie am Abend der Schlittenfahrt, als sie die beiden Jungen ins Auge fasste, die vor dem Hayloft, einer alten Scheune, die man zu einem Restaurant umgebaut hatte, auf sie zugeschlendert kamen. Ken war etwas kleiner als Chris, hatte volles rotblondes Haar und eine angenehme Ausstrahlung.


  »He!«, rief Chris zur Begrüßung und grinste breit. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest nicht auftauchen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Megan, aber er lachte nur.


  »Das ist Ken Dickens«, stellte er seinen Begleiter vor.


  Und so begann das Date. Und natürlich wurde es zum Desaster.


  Die kalte Dezemberluft trieb sie ins Restaurant, an dessen verwitterten Holzwänden alte Gerätschaften für die Farmarbeit hingen. Auf den Tischen, umgeben von grob gezimmerten Holzbänken, brannten künstliche Kerosinlampen.


  Chris führte sie an einen der langen Tische, an dem bereits mehrere Pärchen saßen, die Weihnachtsliederbücher verteilten.


  »Ken und ich besorgen etwas zu trinken.«


  »Für mich eine Cola light, bitte«, sagte Leslie, die– wenngleich gertenschlank– immer auf Diät war.


  »Eine normale Cola«, bestellte Megan.


  Chris nickte. «Wir sind gleich zurück.«


  Die beiden Mädchen rutschten auf die Bank, und Megan warf einen Blick auf die anderen Paare. Sogleich sank ihr der Mut. Jedes der Mädchen an ihrem Tisch war selbstbewusst und schön und wusste das auch. Alle hatten glänzendes Haar, ein strahlendes Lächeln mit perfekten Zähnen, professionell aufgetragenes Make-up und ein perlendes Lachen, und jede Einzelne erinnerte Megan an Natalie.


  Eine schlanke Blondine sah freundlich in Megans Richtung. »Hi, ich bin Claire Wakefield. Willkommen bei der Schlittenfahrt. Heute ist genau der richtige Abend dafür.«


  »Danke. Ich bin Megan Simmons, und das ist meine Freundin Leslie Baker. Wir sind mit Chris und Ken hier.« Megan deutete in die Richtung, in die die beiden Jungen verschwunden waren, um etwas zu trinken zu bestellen.


  »Ist das eure erste Schlittenfahrt?«, fragte Claire. »Ich kann mich nicht erinnern, euch schon mal hier gesehen zu haben.« Als Megan und Leslie nickten, sagte sie: »Ihr seid nicht von der Upland-Gable«, womit sie die exklusive Privatschule meinte, die das Gegenstück zur LaSalle bildete und sich angeblich mit dieser zu einer gemischtgeschlechtlichen Highschool zusammenschließen wollte.


  »Wir gehen auf die Central High.«


  »Oh!« Der Ton sagte alles. Das freundliche Interesse in Claires Blick erlosch, und sie wandte sich wieder ihren Freundinnen zu.


  »Da krieg ich ja einen Minderwertigkeitskomplex«, flüsterte Leslie.


  »Bloß nicht«, flüsterte Megan zurück. »Du hast doch schon einen.«


  »Danke.«


  Natürlich gab es keinen Grund dafür. Leslie war klein, zierlich und süß, und sie konnte durchaus mit den Mädchen von der Upland-Gable mithalten.


  Megan fing einen Seitenblick von Claire auf. Das Mädchen tuschelte mit seinen Freundinnen, doch weil es im Restaurant so laut war, konnte sie nichts verstehen.


  »Manchmal nervt es echt, zu den ›netten‹ Mädchen zu gehören«, bemerkte Leslie, die wieder einmal auf das alte Thema zu sprechen kam, wie schlecht sie doch im Vergleich zu den angesagten, beliebten Mädchen abschnitten.


  »Ich weiß.« Doch im Augenblick fühlte sich Megan so gar nicht »nett«. Nein, am liebsten wäre sie hundsgemein geworden, doch sie konnte sich gerade noch beherrschen, weil Ken und Chris mit ihren Getränken zurückkamen.


  Sie unterhielten sich, hatten Spaß und lachten. Ken war ein lustiger Kerl, und Megan genoss die Zeit, obwohl sie immer wieder bemerkte, dass Claire in ihre Richtung schaute.


  Zum Teufel mit Claire!


  Nach einiger Zeit waren auch die restlichen Sternsinger eingetroffen, die mit den bereits vor dem Eingang des Hayloft wartenden Pferdeschlitten mitfahren sollten. Zehn Schlitten, rappelvoll mit Sternsingern. Unglücklicherweise wurden Megan und Leslie voneinander getrennt, da Ken und Chris sich angeboten hatten, auf verschiedenen Schlitten mitzufahren.


  »Wie um alles auf der Welt sollen wir unisono singen?«, fragte Megan Chris, als dieser ihr auf den Kutschbock hinter einem großen schwarzen Pferd half, das schnaubend und mit den Hufen scharrend an seinem Zaumzeug zerrte.


  »Das müssen wir gar nicht. Ich habe es so verstanden, dass die Schlitten nacheinander im Abstand von fünf Minuten losfahren, sodass jedes Schlittenteam sein eigenes Lied singt. Wenn wir im Park eintreffen, singen wir gemeinsam noch etwa vier, fünf Weihnachtslieder, dann kehren wir ins Hayloft zurück. Die Abschlussklasse hat das ganze Lokal für den Abend gemietet, hinterher können wir noch tanzen.«


  In Megans Ohren klang das etwas altmodisch, aber es gehörte eben zu den Traditionen der LaSalle-Highschool.


  Chris half den Passagieren beim Einsteigen. Leider landeten Claire und ihr Begleiter im selben Schlitten. Na toll, dachte Megan, nicht nur, dass ich von Leslie und Ken getrennt werde– jetzt muss ich auch noch mit Claire und Brad weiß-der-Geier-wie mitfahren, der ein lauter, aufdringlicher Basketballspieler war. Doch ihre Sorge, was sie mit den beiden reden sollte, erübrigte sich, da Claire einfach durch sie hindurchsah, während Brad sie von Kopf bis Fuß musterte.


  Die zwei sind wie füreinander geschaffen, schoss es Megan durch den Kopf.


  Chris kletterte auf den Kutschbock und legte eine dicke Decke im Schottenmuster um Megan, bevor sie losfuhren. Dann setzte sich das kräftige Pferd in Bewegung und zog sie durch den Schnee hinter sich her. Megan kuschelte sich an Chris, und zusammen sangen sie alte Weihnachtslieder. Chris’ tiefe Baritonstimme traf nicht immer den richtigen Ton, aber das schien er nicht zu bemerken. Und wenn doch, so störte es ihn nicht. Megan stimmte von ganzem Herzen mit ein, und wenn sie oder Chris besonders schief sangen, lachte sie. Die ganze Zeit über quatschte Claires Freund, riss dumme Witze oder ließ sich über sein »hammermäßiges« letztes Spiel aus, dann zog er sich seine Decke bis zur Nase hoch, als wollte er sich so vor der Kälte schützen.


  Irgendwie gelang es Megan, ihn zu ignorieren. Zwischen den Liedern unterhielt sie sich mit Chris, der ihr erzählte, er sei in einem Vorort von Boston aufgewachsen, bevor sie nach Connecticut umzogen. Ab und zu fiel Adams Name, und jedes Mal verspürte Megan einen Stich im Herzen. Sie versuchte, sich darüber hinwegzusetzen, redete sich ein, es sei ihr egal, dass Adam und Natalie verheiratet waren, aber das war gelogen. Doch sie wollte jetzt nicht an Adam und Natalie denken, sie wollte den Abend genießen, wollte es genießen, dass das Zugpferd scheinbar mühelos durch den Schnee stapfte und ihr Schlitten durch die vom Licht der Straßenlampen zum Funkeln gebrachten Schneeflocken glitt, die unaufhörlich vom Himmel fielen. In der Ferne erklangen die Weihnachtslieder und das Gelächter von den anderen Schlitten.


  »Ist dir warm genug?«, fragte Chris.


  Sie nickte heftig, um ihm zu bedeuten, dass es ihr gut ging, doch ihre klappernden Zähne straften sie Lügen. Er zog sie enger an sich, und es fühlte sich richtig an.


  Viel zu bald sagte er: »Dort drüben ist der Park« und deutete in Richtung der vor ihnen auftauchenden Bäume. »Lass uns beim Teich anhalten, bevor wir zu den anderen fahren.«


  Chris dirigierte Pferd und Schlitten zu dem zugefrorenen Teich, auf dem mehrere Kinder und ein paar Erwachsene im Licht der Parklaternen ihre Runden drehten. Plötzlich verstummten die Sternsinger, verzaubert von der winterlichen Szene. Selbst Claires Großmaul von Freund schwieg, zumindest für einen kurzen Moment, dann tauchte er wieder unter seine Decke, diesmal ganz.


  Das schwarze Pferd schnaubte, aus seinen Nüstern stieg Dampf. Es wieherte leise. Ein anderes Pferd in der Nähe antwortete. Einen Herzschlag lang war es, als hätte man Chris und sie in ein verzaubertes Traumland versetzt. Er griff unter der Decke nach ihrer behandschuhten Hand, und sie entzog sie ihm nicht.


  »Ich würde gern noch länger hierbleiben«, sagte er, »aber ich denke, wir sollten zu den anderen aufschließen.«


  Megan nickte, und er ruckte an den Zügeln, damit das schwarze Pferd zu den anderen Schlitten hinüberstapfte.


  Sie stießen zu den anderen Sternsingern, die von den Schlitten geklettert waren, und entdeckten Leslie und Ken. Er hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt, und sie tuschelten und lachten miteinander, als würden sie sich schon seit Jahren kennen.


  Als Megan Leslie allein erwischte, sagte diese: »Na schön, du hast gewonnen. Ich dachte, der Abend mit Ken würde sich als Albtraum entpuppen, aber… es läuft großartig.« Leslie wurde tatsächlich rot, als sie zu Ken hinüberschaute, der sich mit ein paar Jungs unterhielt. »Es war wunderschön mit ihm, und die Mädchen von der Upland-Gable waren auch ganz okay.«


  »Im Ernst?« Megan konnte es kaum glauben.


  »Ja. Sie waren sehr nett zu mir.«


  »Aber Claire…?«


  »Ist eine selbstverliebte Kuh. Nein, nicht nur selbstverliebt, sie ist auch noch in Chris verknallt. Zumindest behaupten das die Mädchen, die mit mir im Schlitten saßen.«


  »Sie ist mit diesem Idioten, ähm, Basketballer zusammen.«


  »Ich weiß«, sagte Leslie, »aber alle behaupten, dass sie sich in Wirklichkeit für Chris interessiert.«


  Das erklärte eine Menge, und Megan spürte, wie sie plötzlich eifersüchtig wurde. Zum Glück kehrte in dem Augenblick Chris zurück und legte den Arm um Megans Taille– als sei das die natürlichste Sache der Welt. Sie sangen noch ein paar Lieder, und obwohl Megan sich fest vorgenommen hatte, nicht auf Leslies Tratschereien zu hören, spürte sie doch Claires bohrende Augen in ihrem Rücken. Als sie den Kopf nach hinten drehte, fing sie Claires eisigen Blick auf. Ihr blondes Haar schimmerte im Licht der Parklaternen, und sie wandte den Kopf ab, um ihrem Freund etwas ins Ohr zu flüstern. Brad lachte laut, dann warf er einen durchtriebenen Blick in Megans Richtung. Der Klügste war der Basketball-Crack offenbar nicht. Auch nicht der Feinfühligste. Natürlich machte Claire Megan zur Zielscheibe ihrer Spötteleien. Sie war hier die Außenseiterin, aber das war im Grunde nichts Neues.


  Als sie zu Ende gesungen hatten, half Chris den anderen wieder beim Aufsteigen. Megan entgingen die sehnsüchtigen Blicke nicht, die Claire in seine Richtung warf, und als diese an der Reihe war, auf den Schlitten zu klettern, stützte sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf Chris. Dann tat sie so, als würde sie ausrutschen, und umklammerte Hilfe suchend Chris’ Nacken.


  »Wie ungeschickt von mir!«, schimpfte sie und furchte gespielt genervt die Brauen. »Diese neuen Stiefel! Das Leder ist so rutschig im Schnee.«


  »Sei vorsichtig«, mahnte Chris, als er ihr hinaufhalf. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich… ich denke schon«, sagte sie und schaute ihm tief in die Augen. Ihre behandschuhte Hand glitt über seine Schultern. Megan wäre beinahe übel geworden. Claires Jungfrau-in-Nöten-Show schien direkt aus einer dieser dämlichen Romanzen zu stammen, die Natalie so gern im Spätabendprogramm sah, total altmodisch.


  Gott bewahre.


  
    [home]
  


  
    Kapitel sieben

  


  Bitte, Meg, lass mich dir runterhelfen.« Chris streckte ihr lächelnd die Hand entgegen, nachdem der Schlitten vor dem Hayloft zum Stehen gekommen war.


  Mit Chris’ Hilfe sprang Megan leichtfüßig auf den schneebedeckten Parkplatz, nur um gleich darauf beinahe die Balance zu verlieren, als Brad, der Supersportler, vom Schlitten rutschte und ins Taumeln geriet. Fast hätte er dabei einen Beutel verloren, den er schnell unter seiner Jacke versteckte, wobei er einen verstohlenen Blick auf die umstehenden Paare warf, darunter auch Leslie und Ken. Er sagte etwas zu Leslie und lachte.


  »Was zum Teufel war das denn?«, flüsterte Megan Chris zu.


  »Eine Bota-Tasche«, lautete die knappe Antwort. Chris reckte das Kinn vor und beobachtete Brad aufmerksam, als dieser den Arm um Claires Schulter legte und in Richtung Restaurant stapfte. Ken und Leslie folgten ihm. Leslie winkte Megan übermütig zu.


  »Was ist eine Bota-Tasche?« Megan konnte ihre Neugier nicht unterdrücken.


  »Das weißt du nicht?«


  »Würde ich fragen, wenn ich es wüsste?«


  »Mein Gott, bist du vielleicht ungebildet!«, neckte er sie und zog ihr die Mütze über die Augen. »Wie naiv!«


  »Ich bin nicht…«, widersprach sie, dann klappte sie den Mund zu. Na schön, dann war sie eben naiv. Ein bisschen.


  »Eine Bota-Tasche ist ein Beutel oder ein Rucksack, in dem ein wasserfester Behälter mit einer Flüssigkeit versteckt ist, meistens Alkohol. Du musst dir das so ähnlich vorstellen wie einen spanischen Weinschlauch, eine bota, nur dass die für gewöhnlich aus Leder ist. Wenn du etwas trinken möchtest, musst du auf den Beutel drücken, damit die Flüssigkeit in deinen Mund spritzt. Manche tragen den Beutel auf der Schulter oder eben als Rucksack und stecken einen dünnen Schlauch oder langen Strohhalm hinein.« Nachdenklich kniff er die blauen Augen zusammen. »Ich hab mich schon gewundert, warum Brad sich ständig unter der Decke versteckt hat. Jetzt wissen wir, warum.«


  »Das erklärt auch, warum er so laut war.«


  »Ich dachte, er wollte sich bloß aufmandeln. Du weißt schon, für Claire. Mir war klar, dass er etwas getrunken hatte, aber ich hatte keine Ahnung, dass er seinen Alkohol zur Schlittenfahrt mitnimmt. Ich dachte, er hätte vorher, im Restaurant, ein paar Bierchen getrunken.« Er blickte zu einem anderen Schlitten hinüber, vor dem ein junger Geistlicher stand und mit ein paar Jugendlichen sprach. »Hoffen wir mal, dass Vater Anthony keinen Wind davon bekommt, sonst kriegen wir alle einen Riesenärger.«


  »Alle?«


  »Ja. An der Schule gibt’s momentan Riesenzoff wegen Alkohol. Und natürlich auch wegen Drogen. Ein paar von den Basketballern wurden vor einigen Wochen dabei erwischt, wie sie Alkohol tranken und Gras rauchten, und vom Team suspendiert. Gerüchten zufolge sollen sie ganz von der Schule fliegen.«


  »Und Brad gehörte auch zu den ertappten Spielern?«


  »Irgendwie ist er davongekommen. Deshalb ist er ja heute noch dabei.«


  »Aber ist die Botschaft nicht angekommen«, stellte Megan fest. »Der Typ scheint nicht besonders viel Hirn zu haben.«


  »He!« Ken bog kurz vor dem Eingang des Hayloft ab und schlenderte zu ihnen, während Leslie Claire und ihrem unangenehmen Freund ins Restaurant folgte.


  »Stell dir vor«, wandte sich Ken an Chris, »Vater Anthony hat uns zwei dazu auserkoren, die Pferde zurückzubringen.«


  »Warum uns?«


  »Keine Ahnung. Aber ich wollte ihm nicht widersprechen. Außerdem sind noch andere Jungs dabei.« Er drehte sich zu Megan um. »Könnt ihr drinnen auf uns warten? Leslie ist schon vorgegangen. Wir müssen die Tiere bloß in den Stall verfrachten, um die Schlitten kümmern sich andere.«


  Im Hayloft sah Megan ihre Freundin neben Brad am Tisch sitzen, Claire saß an seiner anderen Seite und kicherte. Megan gab ihr ein Zeichen, zu ihr zu kommen. Leslie stand auf, leicht widerstrebend, und folgte ihr auf die Damentoilette.


  Dort verbrachten sie erst einmal gute zwanzig Minuten, dann wählte Megan absichtlich einen Tisch, der weit von Claire, Brad und deren Clique entfernt war, doch Leslie lächelte die Mädchen von der Upland-Gable an, als würde sie ein Geheimnis mit ihnen teilen.


  »Kannst du Claire und ihr Gefolge nicht einfach ignorieren?«, fragte Megan ihre Freundin.


  »Entspann dich, Meg. Ich hab dir doch gesagt, dass die Mädels auf unserem Schlitten echt in Ordnung waren. Außerdem kommen Chris und Ken jeden Augenblick zurück.«


  »Das hoffe ich«, gab Megan zurück.


  »Wie lange dauert es, ein Pferd abzuschirren?«, fragte Leslie kichernd.


  »Ich nehme an, das hängt davon ab, wo du es vorher hinbringen musst. Wir sind hier nicht gerade mitten auf dem Land.«


  Leslie lachte, als hätte Megan einen großartigen Witz erzählt, und stützte sich auf die Tischplatte.


  Ein DJ erfüllte die Wünsche der Gäste, mehrere Pärchen betraten die Tanzfläche. Einen Augenblick lang sah Megan ihre Schwester Natalie in ihrem weißen Kleid in Adams Armen vor sich. Adam. Der große, dunkelhaarige, wundervolle Adam. Megan hatte den ganzen Abend nicht an ihn gedacht, doch jetzt fiel es ihr wieder ein. Adam und Natalie… verheiratet… Sie zwang ihre Gedanken, in die Gegenwart zurückzukehren.


  Ein paar Minuten später tauchten Chris und Ken zusammen mit ein paar Freiwilligen auf und stapften sich am Eingang den Schnee von den Stiefeln.


  Leslie und Ken verschwanden sofort auf die Tanzfläche. Megan folgte ihnen mit den Augen. Leslie stolperte, schlang die Arme um Kens Nacken und lachte laut. Megan runzelte die Stirn. Sie hatte noch nie erlebt, dass Leslie sich so schnell für einen Jungen erwärmte.


  »Möchtest du tanzen?«, fragte Chris und berührte sie sanft an der Hand.


  »Ja, gerne.« Megan nickte abwesend und ließ sich von ihm zur Tanzfläche führen. Sie versuchte, ihre Freundin und ihr sonderbares Benehmen zu vergessen, doch jedes Mal, wenn sie sich Ken und Leslie näherten, kam ihr Leslie seltsamer vor. Sie kicherte und redete laut. Ab und an misslang ihr ein Tanzschritt, was stets Auslöser für einen unbändigen Lachanfall war.


  »Chris«, flüsterte Megan.


  »Ja?«


  »Glaubst du, Leslie ist betrunken? Oder hat irgendwelche Drogen genommen? Sie saß neben Brad, als ich hineingekommen bin.«


  Chris hörte auf zu tanzen. »Keine Ahnung… möglich ist es schon. Ken hat ihr bestimmt nichts gegeben, und er ist auch nicht der Typ, der bei Schulveranstaltungen Alkohol trinkt.«


  »Du glaubst also nicht, dass er ihr etwas in den Drink getan hat?«


  »Wie bitte? Nein!«


  Megan erstarrte, als sie sah, wie ihre Freundin sich wieder an Ken klammerte. »Ich hab kein gutes Gefühl.« Sie schüttelte den Kopf, während sie einen inneren Kampf mit sich ausfocht. Sie wollte nicht, dass der Abend so abrupt endete, doch in jenem Moment warf Leslie den Kopf zurück und schloss die Augen, fast so, als würde sie gleich bewusstlos werden. »Ich denke, wir sollten aufbrechen.«


  »Aber es ist doch erst halb elf!«


  »Das ist mir egal. Irgendwas stimmt nicht.« Megan kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.


  »Okay, auch wenn ich den Eindruck habe, dass sie sich prächtig amüsiert«, sagte Chris, dann trat er zu Ken und Leslie. »Meg findet, dass wir die Mädchen jetzt nach Hause bringen sollten.«


  »Jetzt schon?«, beschwerte sich Ken. »Ich dachte, ihr dürftet bis Mitternacht bleiben.«


  »Ja«, pflichtete Leslie ihm gedehnt bei. »Was soll die Eile, Meg? Ich amü… amüs… Ich hab Spaß.« Sie kicherte und taumelte auf Meg zu. Hätte Ken sie nicht aufgefangen, wäre sie auf dem Fußboden gelandet. »Ups, ich hab das Gleichgewicht verloren…«


  Meg fasste sie fest am Arm und zerrte sie zur Garderobe.


  »Du hast getrunken«, sagte sie vorwurfsvoll und half ihrer Freundin in den Mantel.


  »Das merkt man?«, fragte Leslie ungläubig. »Es war doch nur ein klitzekleines bisschen.«


  »Und was genau bedeutet ›ein klitzekleines bisschen‹?«, fragte Megan mit zusammengekniffenen Augen.


  »Ich hab bloß ein paar Schlückchen getrunken.« Leslie kicherte.


  »Was hast du sonst noch genommen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Irgendwelche Drogen? Pillen? Marihuana?«


  »Nein– ich hab bloß… hab bloß…«


  »Toll, Leslie. Echt klasse gemacht!« Megan führte sie nach draußen und warf Ken, der mit Chris bereits an seinem Wagen wartete, einen eisigen Blick zu. »Hast du etwas damit zu tun?«


  »Nein! Bestimmt nicht! Ich hatte keine Ahnung, dass sie etwas getrunken hat. Ich weiß nicht mal, woher sie das Zeug hat«, antwortete Ken empört.


  »Nun, das war leicht.« Leslie kicherte und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen, während sich Ken hinters Steuer setzte. »Einer der Jungs, dieser riesige Basketballer, hat mir ein, zwei Drinks besorgt. Kurz nachdem wir reingegangen sind.«


  »Und was genau hat er dir besorgt?«, fragte Chris.


  »Wein, glaub ich… aber ich bin mir nicht sicher. Der Typ sagte, davon würde mir wieder warm werden, und er hatte recht!« Leslie lächelte und lehnte ihren Kopf an Kens Schulter, noch bevor Megan ihr den Sicherheitsgurt anlegen konnte.


  »Und du hast wirklich nichts davon gewusst?«, fragte Chris misstrauisch und funkelte Ken aufgebracht an.


  »Hör mal, Johnson, ich hab gesagt, dass ich keine Ahnung hatte, und damit basta!« Ken umklammerte angespannt das Lenkrad.


  Chris und Megan stiegen hinten ein. Ken knallte die Fahrertür zu, ließ den Motor an und lenkte den Wagen vom Parkplatz auf die vereisten Straßen.


  »He, reg dich ab, Mann!«, rief Chris. »Ich habe dich nicht beschuldigen, sondern lediglich wissen wollen, von wem Leslie den Alkohol hatte.«


  »Hmm«, murmelte Leslie, die nun fast einschlief. »Es war Claires Idee. Sie ist… sie ist… echt nett…«


  So nett nun auch wieder nicht, dachte Megan. »Was für eine Überraschung«, sagte sie, wobei sie sich keine Mühe gab, ihre Gefühle zu verbergen.


  »He… Augenblick mal«, ließ sich Chris vernehmen. »Du kannst Claire nicht dafür verantwortlich machen.«


  »Warum nicht? Es ist ihre Schuld, auf alle Fälle aber die ihres Freundes Brad.«


  »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Chris. »Niemand hat Leslie gezwungen, etwas zu trinken.«


  »Aber Leslie trinkt sonst nie«, beharrte Megan, eifrig darauf bedacht, ihre nun fest schlafende Freundin zu verteidigen. Ein paar Schlückchen? Niemals. Es sah eher danach aus, als hätte Leslie fünf, sechs Gläser getrunken.


  »Heute schon«, erwiderte er prompt.


  »Sie hat das getan, um von diesen dämlichen Upland-Gable-Tussis akzeptiert zu werden!«, giftete Megan ihn an. »Wie sollen wir das bloß vor meinen Eltern verheimlichen? Leslie übernachtet schließlich bei mir.«


  »Wir sind gleich da, dann helfen wir dir, sie reinzubringen«, bot Chris an, doch Megan war sich nicht sicher, ob das funktionieren würde.


  Vor dem Haus der Simmons versuchten sie, Leslie zu wecken. Es war schwierig, aber sie steckten ihr kalten Schnee in den Kragen, wovon sie etwas nüchterner zu werden schien. Obwohl sie ziemlich blass war, wirkte sie doch halbwegs präsentabel, sodass Megan inständig hoffte, ihre Eltern würden nichts bemerken.


  Obwohl sie sauer wegen der Schneeattacke war, schien Leslie endlich den Ernst der Lage zu begreifen. Auf Ken gestützt, legte sie den Weg zum Haus zurück.


  »Wir sind zu Hause, Mom!«, rief Megan in Richtung Wohnzimmer, wo ihre Eltern vor dem Fernseher saßen. An Chris gewandt fuhr sie leise fort: »Von hier an übernehme ich.«


  »Bist du sicher?«, fragte er und küsste sie auf die Wange, während sie nickte und eine äußerst unsichere Leslie die Treppe hinaufgeleitete.


  Um zehn Uhr am nächsten Morgen wachte Megan auf. Leslie lag in einem Schlafsack auf dem Fußboden, neben ihr hatte sich Madonna zusammengerollt. Leslies tiefe Atemzüge zausten ihr Fell. Megan lehnte sich aus dem Bett und knuffte ihre Freundin.


  Stöhnend drehte sich Leslie um.


  Madonna sprang aufs Bett und von dort aus auf die Fensterbank.


  »Aufwachen! Es ist schon zehn.«


  »Viel zu früh«, murmelte Leslie und zog sich das Kissen über den Kopf.


  »Nein, ist es nicht! Wir müssen aufstehen und uns ganz normal verhalten, wenn wir nicht wollen, dass Mom und Dad misstrauisch werden.«


  »Oooh…« Leslie fuhr sich mit der Hand an die Stirn. »Ich glaub, ich hab ’nen Kater. Und vor eins stehe ich normalerweise eh nicht auf. Manchmal erst um zwei.« Sie blinzelte.


  »Vergiss es. Und was den Kater betrifft: Den hast du verdient.«


  »Jetzt sei nicht so spießig!« Wieder blinzelte sie, als wolle sie sichergehen, dass alles noch funktionierte.


  »Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Ich hab bloß ein paar neue Freunde kennengelernt.«


  »Eher Feinde.«


  »Sie waren nett zu mir.«


  »Sie haben dich betrunken gemacht.«


  »Dafür habe ich schon selbst gesorgt.«


  »Du hattest Glück, dass dir niemand etwas in deinen Drink gemixt hat«, beharrte Megan.


  »Das ganze Blind Date war doch deine Idee«, erinnerte Leslie sie.


  Nein, es war Chris’ Idee, dachte Megan, und es war ein totaler Fehlschlag.


  


  


  


  Megans Eltern warteten in der Küche auf die Mädchen. Ihr Vater, die Lesebrille auf der Nase, las die Sonntagszeitung und blickte Leslie und Megan über den Rand hinweg an, als diese den Raum betraten. Obwohl er lächelte, spürte Megan, dass Ärger in der Luft lag. Beim Anblick von Rühreiern und Toast wurde Leslie grün im Gesicht.


  »Wie war’s gestern Abend?«, fragte ihr Vater und richtete den Blick wieder auf seine Zeitung.


  »Ganz okay«, antwortete Megan und wünschte inständig, sie könnten das Thema wechseln. »Wir hatten ziemlich viel Spaß.«


  »Aha«, erwiderte ihre Mutter mit gefurchten Augenbrauen.


  Leslie nickte schwach. »Leider kannten wir nicht viele Leute.«


  Da sie so aussah, als würde sie sich jede Sekunde übergeben, schlug Megan vor, ihr Toastbrot mit nach oben zu nehmen und im Bett zu essen.


  Ihre Mutter blickte sie prüfend an, doch bevor sie irgendwelche Einwände erheben konnte, schnappte sich Megan zwei Servietten und zwei Scheiben Toast und eilte zur Treppe zurück. Leslie folgte ihr. Oben angekommen, hastete sie schnurstracks ins Badezimmer.


  Super! Wenn ihre Eltern ihnen auf die Schliche kamen, würden sie vermutlich Leslies Eltern anrufen, wenn nicht gar die Schule, um sich über die Veranstaltung zu beschweren. Dann würde womöglich auch noch Chris in die Sache hineingezogen werden.


  Zum Glück folgte ihnen niemand die Treppe hinauf. Megan wartete ungeduldig. Endlich wurde die Badezimmertür geöffnet, und eine schneeweiße Leslie tappte auf zittrigen Beinen aus dem Raum. Megan führte sie in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür. Es schien so, als wären sie gerade noch einmal davongekommen.


  Gott sei Dank.


  
    [home]
  


  
    Kapitel acht

  


  Die letzten beiden Tage vor Weihnachten vergingen nur sehr langsam. Für Megan hatte das Fest einiges von der Faszination, der Magie verloren, die es früher auf sie ausgeübt hatte. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie Natalie und sie vor ein paar Jahren früh am ersten Weihnachtsmorgen die Treppe hinuntergerast waren, um einen Blick auf den Baum mit den vielen Geschenken zu werfen, die darunter platziert waren. Doch ganz gleich, wie früh die Mädchen aufgestanden waren– ihre Mutter war immer schon vor ihnen da gewesen.


  Die Lichter am Baum leuchteten in der frühmorgendlichen Winterdunkelheit, der Duft nach frisch gebackenem Moosbeerenbrot hing in der Luft. Die Schwestern hatten kaum einen Bissen hinunterbringen können, wohl wissend, dass wunderbare Überraschungen unter dem Baum auf sie warteten.


  Das Beste aber war, dass stets etwas ganz Besonderes zwischen den Ästen des Baums versteckt war. Für gewöhnlich handelte es sich um eine schlichte weiße Schachtel oder einen handbeschriebenen Umschlag. Dieses ganz besondere Geschenk, das Mom und Dad das ganze Jahr über geplant hatten, wurde als Letztes geöffnet, wenn alle Päckchen unter dem Baum ausgepackt waren. Es war stets das ultimative Geschenk. Auf einem Umschlag hatte »Wauwau« gestanden, ein Hundekeks hatte darin gesteckt. In jenem Jahr war Schneewittchen, der lustige Mischlingswelpe, zur Familie gestoßen. In einem anderen Jahr hatte schlicht »24 Monate oder 500 Meilen GARANTIE« auf dem Umschlag gestanden. Darin hatte ein Kaufbeleg gesteckt. Das war das inzwischen veraltete Zehngangrad gewesen.


  Doch diesmal war Natalie nicht da. War niemand da, der den Baum mit ihr nach der ultimativen Überraschung absuchte. Da war es wohl kaum verwunderlich, dass dieses Jahr bei Megan keine rechte Begeisterung für die weihnachtliche Zeremonie aufkommen wollte.


  Natürlich lag das nicht nur an Natalies Abwesenheit.


  Zum Großteil lag es auch an Chris.


  Seit ihrem Date waren zwei Tage vergangen, und er hatte sie noch nicht angerufen. Aber sie würde bestimmt nicht zum Hörer greifen. Zumindest noch nicht. Und obwohl sie es nur ungern zugab, hatte ihre Mutter recht: Das Haus wirkte größer und einsamer ohne Natalie. An Adam wollte sie gar nicht erst denken. Natürlich hatte Megan ihn seit der Hochzeit nicht mehr gesehen. Außer einer kurzen E-Mail von Natalie hatte keiner aus der Familie etwas von den beiden gehört. Was wirklich seltsam war.


  Am Weihnachtsmorgen wachte Megan auf und fühlte sich leer. Selbst der verführerische Gebäckduft konnte sie nicht die Treppe hinunterlocken.


  Ja, ihre Trübsal lag definitiv an Chris. Sie mochte ihn. Sie mochte ihn sogar sehr. Es war zwar nicht dasselbe tiefe Gefühl wie das, was sie für Adam empfand, trotzdem musste sie ständig an ihn denken, und das gefiel ihr gar nicht.


  Aber es gab noch einen weiteren Grund für ihren Unmut. Ken hatte Leslie angerufen. Hatte sie sogar zu Hause besucht. Sie schienen ein Paar zu sein, und Leslie war sich sicher, dass sie sich in ihn verliebt hatte.


  Verliebt? Nach nur einem einzigen Treffen? Leslie war schon immer eine Träumerin gewesen, doch diesmal hatte sie sich definitiv Hals über Kopf in etwas hineingestürzt, dessen Folgen sie nicht absehen konnte, und das nervte Megan beträchtlich.


  Es war, als hätte sich die ganze Welt gegen sie verschworen. Und alles hatte mit Natalies Hochzeit begonnen. Ja, Megan hatte schlechte Laune. Sehr schlechte Laune sogar.


  Am Weihnachtsmorgen.


  Wunderbar!


  Endlich zwang sie sich aufzustehen. Sie zog einen kurzen Rock und einen Pulli an, dann bürstete sie sich die Haare und legte ein wenig Make-up auf. Kritisch betrachtete sie ihr Spiegelbild. Sie war weit davon entfernt, so umwerfend auszusehen wir ihre Schwester, trotzdem war sie recht hübsch. Sie spielte ein wenig mit Lidschatten und Wimperntusche, dann gab sie auf. Sie war nun mal eine Streberin, ein »Mastermind«, wie Natalie sie oft genug genannt hatte.


  Grrr.


  Tante Janice kam vorbei, und obwohl sich alle Mühe gaben, die Stimmung aufzuheitern, war doch alles anders, sogar Moms Truthahn schmeckte fad.


  Als Megan nach dem Abendessen den Tisch abräumte, klingelte das Telefon. »Ich geh schon dran!«, rief sie. Vielleicht war es Chris.


  »Hallo?«, sagte sie in den Hörer.


  »Hi, Meg! Es tut… so gut… deine Stimme zu hören.« Natalies Stimme klang abgehackt, als würde sie schluchzen.


  »Nat! Weinst du? Was ist los? Ist alles in Ordnung mit Adam?« Megans Gedanken überschlugen sich, Bilder von allen erdenklichen Katastrophen– Schiffsunglücke, Schwimm- und Tauchunfälle– zogen vor ihrem inneren Auge auf. Was konnte passiert sein?


  »Nein… nein… Adam… ich meine, uns beiden geht’s gut. Es ist bloß wegen Weihnachten und weil ich euch alle so schrecklich vermisse.« Natalie schniefte laut. »Wie– wie geht es euch? Wie war Weih-Weihnachten?«


  Megan stellte sich vor, wie ihre Schwester mit einem Finger unter ihren Augenlidern entlangfuhr, um die Wimperntusche abzuwischen, die ihr über die Wangen lief. »Ach, es war ganz okay, aber irgendwie anders ohne dich.«


  »Ist Natalie am Apparat?«, fragte ihre Mutter, der jetzt wahre Sturzbäche an Tränen aus den Augen strömten, während sie Megan hektisch bedeutete, ihr den Hörer zu überlassen. »Es ist Nat«, sagte sie zu ihrem Mann. »Nimm du den Nebenanschluss.«


  Weiteres Schluchzen von Natalie.


  »Wir hören uns bald«, versprach Megan und reichte den Hörer ihrer Mutter, die ihn mit beiden Händen umfasste.


  »Fröhliche Weihnachten, Liebes!«, wünschte Carol Simmons ihrer Tochter, die auf den Bahamas war. Mit Adam. Und sie weinte? Hatte in ihren Flitterwochen Heimweh? Nun ja, es war Weihnachten, aber Natalie hatte das gewusst, als sie ihren Hochzeitstermin festlegte. Obwohl Megan ihre Schwester vermisste, verspürte sie kein Mitleid. Megan stellte sich vor, wie die beiden lachend über den sonnenbeschienenen Strand liefen, tief gebräunt, die Füße umspielt von schäumenden Wellen. Megan stellte sich Adam vor, der ihrer Schwester nachjagte, sie einfing und mit ihr in den Sand fiel, sie nicht losließ, während die Wellen über sie hinwegrollten.


  Nein, Natalie war mit Adam im Paradies und hatte keinen Grund zu weinen.


  Plötzlich läutete es an der Haustür. Megan, die als Einzige nicht telefonierte, musste wohl oder übel öffnen gehen.


  Chris stand auf der Veranda, die Haare feucht von schmelzenden Schneeflocken, das Gesicht gerötet von der Kälte. Ihr albernes Herz schlug schneller.


  »He«, sagte er. Offenbar fühlte er sich unwohl.


  »Selber he«, erwiderte Megan, dann fügte sie, ohne groß nachzudenken, hinzu: »Was machst du denn hier?«


  »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich dachte, es wäre eine gute Idee, hier aufzukreuzen und dir frohe Weihnachten zu wünschen, aber jetzt komme ich mir vor wie ein Trottel.«


  Sie lachte und trat hinaus auf die Veranda. »Du bist definitiv kein Trottel. Frohe Weihnachten.«


  Erleichterung trat auf seine Züge, und ihr fiel auf, wie gut er aussah, wenn er verlegen war.


  »Komm rein«, sagte sie, dann blickte sie zu dem Mistelzweig empor, den ihr Vater über der Veranda aufgehängt hatte, und küsste ihn auf die Wange. »Rache ist süß«, verkündete sie und deutete nach oben.


  Sein Grinsen wurde breiter.


  »Jetzt sind wir quitt«, fuhr sie fort und stellte überrascht fest, dass sie tatsächlich mit ihm flirtete. Rasch führte sie ihn ins Haus. Ihre Mutter legte in der Küche gerade den Telefonhörer auf und tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch ab. »Entschuldigt, ich habe euch nicht reinkommen hören«, sagte sie. »Ich habe mit Natalie und Adam gesprochen.«


  »Adam war auch am Telefon?«, fragte Megan und spürte, wie ihr schwer ums Herz wurde. Sie hatte eine Chance verpasst, mit ihm zu reden!


  »Ja, Meg. Ach, ich soll dir alles Liebe ausrichten.«


  Sie hatte das Gefühl, vom Blitz getroffen zu werden. Alles Liebe. Großer Gott. Sie blinzelte und machte sich klar, dass das nicht mehr war als eine Floskel, ein Gruß von ihrem frisch verheirateten Schwager. Dennoch…


  »Er wünscht dir viel Glück mit deinem Debattierclub. Du kennst doch deinen Vater«, sagte ihre Mutter und verdrehte die Augen. »Er ist schon wieder auf das Thema zu sprechen gekommen!«


  Megan zuckte zusammen. »Ich wünschte, er würde das lassen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt mitmachen werde.« Wer klang jetzt, als sei er der letzte Trottel?


  »Natürlich machst du mit«, verkündete ihr Vater, der das Ende des Gesprächs mitbekommen hatte. Er nickte Chris zu und legte die Hand auf Megans Schulter. »Du bist schließlich diejenige, die Anwältin werden will, hab ich recht?«


  Megan wäre am liebsten im Fußboden versunken, obwohl es ihr gefiel, dass ihr Vater so stolz auf sie war. Insgeheim fragte sie sich, ob er, enttäuscht darüber, dass Natalie so früh geheiratet hatte, all seine Erwartungen nun auf seine jüngere Tochter richtete. Megan wusste, dass er selbst gehofft hatte, Anwalt zu werden, doch er hatte heiraten müssen, als Natalie unterwegs gewesen war. Auch wenn es niemand zugeben wollte– Megan hatte nachgerechnet, und sie kaufte es ihren Eltern nicht ab, dass Natalie mit ihren fast vier Kilo und dem vollen Haarschopf ein Frühchen gewesen sein sollte.


  Außerdem war es keineswegs so, dass sich Megans Träume geändert hatten, sie wollte einfach nicht, dass Chris von ihren tiefsten, geheimsten Wünschen erfuhr. Noch nicht.


  »Ja, vielleicht möchte ich Jura studieren«, sagte sie daher, und ihr Vater runzelte die Stirn.


  »Man sollte seine Träume nie aufgeben, Meg. Nie.«


  Ihre Eltern tauschten vielsagende Blicke. Ihre Mutter griff nach der Schachtel Virginia Slims, die auf der Anrichte lag.


  »Es gibt kein Vielleicht, entweder man entscheidet sich dafür, aufs College und anschließend auf die juristische Fakultät zu gehen, oder nicht«, beharrte ihr Vater. Dann fügte er, an Chris gewandt, etwas ruhiger hinzu: »Megan ist die beste Schülerin ihrer Klasse. Bringt nichts als Einser nach Hause. Die Colleges sind sehr an ihr interessiert.« Er strahlte förmlich. Wieder einmal wäre Megan vor Scham am liebsten gestorben.


  Diese schicksalhaften Vorhersagen wurden langsam zur Gewohnheit, aber ihre Mutter, die eine ihrer geliebten langen, schlanken Zigaretten aus der Schachtel klopfte, kam ihr zu Hilfe. »Ach, hör doch auf damit, Jim«, sagte sie und griff nach ihrem Feuerzeug. »Achte nicht auf das Gerede deines Vaters, Meg. Du weißt, wie er ist– ab und zu steigt er nun mal auf die Bühne und schwingt seine weisen Reden. Aber du sollst nicht das Gefühl haben, wir würden dich zu irgendetwas drängen. Und was dich betrifft«– sie sah ihren Mann mit gerunzelter Stirn an–, »warum legst du nicht noch ein paar Holzscheite im Kamin auf? Oder machst… sonst was?« Damit schlüpfte sie in eine dicke Strickjacke und trat hinaus auf die Veranda, wo sie sich ihre Zigarette ansteckte.


  Ein paar endlos scheinende Stunden später gingen ihre Eltern nach oben ins Bett. Megan und Chris blieben noch im Wohnzimmer sitzen.


  Als sie fort waren, drehte sich Chris zu Megan um und sagte augenzwinkernd: »Endlich allein!«


  Zum ersten Mal an jenem Tag wurde Megan etwas nervös. Sie war noch nie wirklich mit ihm allein gewesen, und das war nicht das einzige Problem. Obwohl sie schon siebzehn war, war sie nur selten allein mit einem Jungen ausgegangen; meistens war sie mit einer Gruppe von Freundinnen unterwegs.


  Und deshalb fühlte sie sich jetzt, mit Chris auf der Couch vor dem laufenden Fernseher und dem heruntergebrannten Kaminfeuer, ziemlich unbeholfen. Als Chris sich vorbeugte, um sie zu küssen, schloss sie die Augen und spürte seine Lippen auf ihren, zaghaft zuerst, dann schon ein bisschen forscher. Ihr wurde warm, Adrenalin schoss durch ihr Blut, ihre Knie fingen an zu zittern, und sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss.


  So fühlt sich das also an, dachte sie, als er sie an sich zog und sie ihr eigenes Blut in den Ohren rauschen hörte. Die Welt um sie herum schien sich zu drehen, fing an zu leuchten, und sie überlegte, ob sie ihn einfach berühren, seinen Körper erkunden sollte.


  Über ihnen knarrte eine Bodendiele. Fast wäre sie aus der Haut gefahren vor Schreck. Sie schob Chris von sich, schwer atmend, und schüttelte mit ziemlicher Mühe den Kopf. »Das… das ist nicht klug.«


  »Nichts passiert«, sagte er, doch seine Pupillen waren geweitet, und sie wusste, dass er denselben Adrenalinstoß verspürt hatte wie sie. Auch sein Atem ging keuchend. Sie schluckte bei der Erinnerung, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten.


  »Ich weiß, aber… Mom und Dad sind direkt über uns.«


  »Wir könnten irgendwo hingehen.«


  »Nein.« Sie konnte das Haus jetzt nicht verlassen; ihre Eltern würden schlagartig aufwachen. Sie wollte ihn erneut küssen, sich von ihm berühren lassen, das unbändige Mädchen rauslassen, das sie in sich gefangen hielt, wollte erfahren, was es hieß, zu leben, ungeschriebene Gesetze zu brechen, wollte leben, einfach nur leben… Nein! Diese Tür musste sie zuschlagen, den unberechenbaren Irrwisch zurück in die dunkelste Ecke ihres Inneren sperren. Das alles ging viel zu schnell. Allein der Gedanke an mehr als Küsse war ein Fehler. Es war einfach zu früh.


  »Es geht um Adam, hab ich recht?«, fragte er plötzlich. Megan blickte perplex auf.


  »Adam?« Ihre Blicke fanden sich, und sie bemerkte den Schmerz in seinen blauen Augen. »Wieso sollte ich… ich meine, warum glaubst du, Adam hat etwas damit zu tun?«


  »Weil du in ihn verliebt bist.«


  Die Anschuldigung hing zwischen ihnen in der Luft, eine hässliche Vorstellung, aber die schlichte Wahrheit.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Beinahe hätte sich ihre Zunge verknotet ob dieser Lüge. »Adam? Er ist… er ist mit Natalie verheiratet.« Die Worte schienen in ihrer Kehle steckenzubleiben.


  »Leslie hat Ken gegenüber so etwas angedeutet.«


  Megan schloss die Augen. Am liebsten hätte sie ihre Freundin erwürgt. »Was hat Leslie angedeutet? Ich hätte etwas mit Adam?«


  »Du würdest für ihn schwärmen.«


  »Ich schwärme nicht…«, widersprach sie, doch dann verstummte sie.


  »Du würdest glauben, du hättest dich in ihn verliebt.« Chris seufzte. »Bei der Hochzeit ist mir das auch aufgefallen. Da warst du dieses wunderschöne Mädchen mit dem falschen Lächeln und den traurigen Augen. Du hast alle außer Adam links liegen gelassen, was mich total wütend gemacht hat.«


  Plötzlich fühlte sich Megan hundeelend. Wie viele Leute mochten das noch bemerkt haben? Ihre Mom mit Sicherheit, Natalie, vielleicht sogar Adam selbst! Allein die Vorstellung war schlichtweg grauenvoll.


  »Und deshalb«, sagte er, griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren, »deshalb habe ich etwas Gemeines getan.« Ein Muskel an seinem Kinn zuckte.


  »Und was?«, fragte sie, die Augen auf sein Kinn geheftet.


  »Ich habe beschlossen, dir eine Lektion zu erteilen.«


  »Eine Lektion?«, wiederholte sie, während langsam der Groschen bei ihr fiel. Der Kuss unter dem Mistelzweig. Ach du liebe Güte, war das etwa alles nur ein hinterhältiger Scherz gewesen?


  »Ja, aber natürlich ist das Ganze nach hinten losgegangen. Ich habe dich geküsst und… wow.« Er wurde tatsächlich rot. »Das war Wahnsinn. Vor all den Leuten. Total verrückt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Chris. Das war nicht verrückt. Das war wundervoll.«


  »Ja, genau das fand ich auch. Und anstatt dir eine Lektion zu erteilen, habe ich mir selbst eine erteilt.«


  Sein zerknirschtes Lächeln war unglaublich sexy. »Und was ist nun mit Adam?«


  »Er ist mein Schwager. Und ja, ich habe tatsächlich von ihm geträumt. So wie man eben von älteren Jungs träumt. Ist das nicht völlig normal?«


  »Schon, aber ist es denn vorbei?«


  War es vorbei? Sie wusste es nicht mit Bestimmtheit, aber sie wollte diesen Augenblick nicht zerstören, deshalb beschloss sie zu lügen. Megan blickte in Chris’ besorgte Augen und berührte mit den Fingerspitzen seine Wange. »Natürlich ist es vorbei, du Dummkopf. Sonst würde ich wohl kaum hier mit dir auf der Couch sitzen und mir überlegen, wie ich dich dazu bringen kann, mich noch einmal zu küssen.«


  »Das dürfte nicht schwer sein«, sagte er und küsste sie genau in dem Augenblick, in dem sie die schweren Schritte ihres Vaters auf der Treppe hörte. Chris hob den Kopf und sprang auf. »Ich rufe dich an«, versprach er und verschwand genauso plötzlich, wie er auf ihrer Schwelle aufgetaucht war.


  Aus dem Fenster sah sie, wie er davonfuhr, schaute dem roten Schein seiner Rücklichter nach, bis sie in dem dichten Vorhang aus Schnee verschwanden, der unablässig vom Himmel fiel. Madonna strich um ihre Knöchel, und Megan fragte sich, ob es ihr wirklich gelingen würde, nicht länger von dem Ehemann ihrer Schwester zu träumen. Mein Gott, wie albern sie war. Und Chris? Sie seufzte innerlich und wünschte sich, sie könnte ihn noch einmal küssen. Vielleicht wäre es dann nicht mehr gelogen, wenn sie behauptete, sie sei nicht in Adam verliebt.
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  Wie sich herausstellte, war sie nicht die Einzige, die gelogen hatte.


  Chris rief nicht an.


  Sie würde nicht auf seinen Anruf warten, sagte sich Megan, ganz bestimmt nicht, obwohl sie jedes Mal aufsprang, wenn das Telefon klingelte. Und es wurde noch schlimmer. Leslie und sie trafen sich am Montag nach Weihnachten im Einkaufszentrum, weil sich Leslie etwas Neues zum Anziehen für das bevorstehende Date mit Ken kaufen wollte. »Ich brauche etwas Cooleres«, vertraute sie Megan an, als sie die dritte Boutique ansteuerten, »etwas, das sexy ist. Wir treffen uns zum Schlittenfahren, allerdings nicht allein. Rate mal, wer mitkommt!«


  Chris. Mit einem anderen Mädchen. O Gott, bitte nicht. Megan rutschte das Herz in die Hose. Überrascht stellte sie fest, wie weh diese Vorstellung tat.


  »Claire und Brad«, sagte Leslie, und Megan wusste nicht, ob sie sich freuen oder entsetzt sein sollte. Leslie griff nach einem Pullover, musterte ihn kritisch und legte ihn wieder zurück, dann fügte sie hinzu: »Ich weiß, das ist ein bisschen merkwürdig, aber Brads Wagen steht in der Werkstatt. Sein Dad braucht sein Auto selbst, und Ken fährt an Silvester sowieso nach Mohawk Mountain.«


  Megan sah die Stapel mit Sonderangeboten durch, dann nahm sie sich die Hängeregale vor, wobei sie die Kleiderbügel ein bisschen zu energisch zur Seite schob. Leslie hörte nicht auf, über die bevorstehende Reise zu plappern. Irgendwie fühlte Megan sich betrogen, dass Leslie zu einem Doppeldate mit Claire Wakefield ging. Es war nicht Leslies Schuld– und Kens auch nicht–, trotzdem schmerzte sie dieser Gedanke.


  »Meg, hast du überhaupt mitbekommen, was ich gerade gesagt habe?«


  »Aber ja, ich bin nur ein wenig erstaunt, das ist alles.«


  »Ich dachte, du wüsstest das bereits«, sagte Leslie, als wollte sie sich bei Megan entschuldigen. »Hat Chris denn nichts erzählt?«


  »Ich habe Chris schon ein paar Tage nicht mehr gesehen«, gab Megan zu und stellte fest, wie traurig sie deswegen war. Seit wann hing ihr Lebensglück von einem Jungen ab?


  »Warum nicht?«


  »Nun, das habe ich dir zu verdanken. Deinetwegen hat Chris erfahren, dass ich dachte, ich sei in Adam verliebt.«


  »Autsch«, sagte Leslie, und fügte hinzu: »Ich dachte, du wärst in ihn verliebt. Bist du’s denn nicht mehr? Komm schon, gib’s zu!«


  »Ich weiß es nicht.« Das entsprach der Wahrheit.


  »Warum hast du’s nicht einfach abgestritten?«


  »Ich wollte nicht mit einer Lüge beginnen. Das schien mir keine gute Idee zu sein.«


  »Es war keine gute Idee zuzugeben, dass du auf Adam stehst.«


  »Mag sein.«


  »Das musst du in Ordnung bringen.«


  »Ach, ist schon okay.«


  »Unsinn. Du musst das klarstellen. Und wenn nicht du, dann jemand anderes.« Leslie starrte sie an. Megan atmete tief durch, dann umrundete sie den Ständer mit Sonderangeboten und bemerkte, dass die Verkäuferin sie verstohlen musterte, als verdächtige sie Megan, gleich etwas ohne zu bezahlen in die Tasche zu stecken. »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken«, zischte sie ihrer Freundin zu und zerrte sie aus dem Laden. »Darum kümmere ich mich schon selbst.«


  »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Leslie sie mit erhobenen Handflächen. Anschließend widmeten sie sich ernsthaft ihren Einkäufen.


  Als Megan heimkam, war sie todmüde. Das Haus war leer, ihre Eltern waren unterwegs und auf dem Anrufbeantworter keine Nachrichten. »Was hast du erwartet?«, murmelte sie und sah sich im Wohnzimmer um. Die Weihnachtsdekoration hatte ihren Glanz verloren, nicht angezündete rote Kerzen standen neben halb abgebrannten auf dem Tisch. Selbst die leuchtend roten Beeren an den Ilex-Zweigen auf dem Kaminsims wurden langsam braun und schrumpelig, je mehr das alte Jahr sich seinem Ende zuneigte.


  Und was ist mit dir, Megan Simmons?, fragte sie sich, während sie die Treppe hinaufging und darauf wartete, dass Madonna an ihr vorbei in ihr Zimmer schoss. Was wirst du tun, wenn die Feiertage vorbei sind und der Zauber der Weihnacht verflogen ist? Wird Chris dich jemals wieder anrufen, oder war alles nicht mehr als ein Weihnachtstraum?


  Sie warf sich aufs Bett und überlegte, wann das ganze Elend eigentlich begonnen hatte. Die Antwort lag klar auf der Hand: vor zwei Jahren, als Adam in ihr Leben getreten war. Nein, das war nicht ganz richtig, korrigierte sie sich. Er war in Natalies Leben getreten.


  Erschöpft schloss Megan die schweren Lider und stellte sich Adams Gesicht vor, seinen leicht ins Olive gehenden Teint, seine vornehme, etwas arrogante Ausstrahlung, seine glänzenden dunkelgrünen Augen. Wie hatte er ihr unwillentlich nur so viel Liebeskummer bereiten können? Dann verschwand Adams Bild, und sie blickte in die blauen Augen von Chris Johnson. Er wirkte amüsiert, auf seiner Wange war ein Grübchen zu erkennen.


  In ihrem Traum standen sie in einer Art Laube, die mit Mistelzweigen gedeckt war. Hunderte von Leuten beobachteten sie, und aus dem Augenwinkel konnte sie Natalie mit Adam tanzen sehen. Natalie trug ihr Hochzeitskleid, während Megan ihre ausgewaschene Jeans und ein altes Sweatshirt mit dem Aufdruck »Central High Debattierclub« anhatte. Sie fühlte sich verlegen und völlig deplatziert und wäre am liebsten davongerannt, um sich zu verstecken oder sich zumindest etwas Angemesseneres anzuziehen. Doch das ging nicht. Chris weigerte sich, sie gehen zu lassen, seine blauen Augen blitzten schalkhaft.


  In weiter Ferne klingelte ein Telefon. Megan riss die Augen auf, rannte ins Schlafzimmer ihrer Eltern hinüber und nahm den Hörer ab.


  »He!«, sagte Chris am anderen Ende der Leitung. Megan spürte, wie ihre Knie nachgaben, und ließ sich auf die Bettkante sinken. »Was hältst du davon, morgen mit mir Schlitten zu fahren?«


  »Liebend gern!«, rief sie, und in diesem Moment erwachte erneut der Geist der Weihnacht und brachte die Welt um sie herum zum Funkeln. Wenn auch nur in ihrem Herzen.
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  Der Silvestertag brach sonnig, aber kalt an. Megan konnte die Eiszapfen sehen, die vor ihrem Zimmerfenster hingen. Obwohl sie im hellen Sonnenschein funkelten, schmolzen sie nicht– ein perfekter Tag, um in Mohawk Mountain, dem ältesten und größten Skigebiet in ganz Connecticut, zum Rodeln zu gehen. Wie immer war Megan schon lange fertig, bevor Chris eintraf. Das war ihre Natur. Der Mythos, dass Frauen immer zu spät kamen, traf auf sie nicht zu; im Gegenteil, sie war immer viel zu früh dran, sehr zu Leslies Leidwesen. Leslie kam stets zu spät. »Du bist einfach viel zu organisiert«, pflegte sie sich bei Megan zu beklagen.


  Megan zog ihre neuen Sachen an– Jeans und Pulli–, dann packte sie ihre Skijacke und -hose in ihren Rucksack. Außerdem steckte sie Badeanzug und Handtuch ein, weil Leslie erwähnt hatte, dass es im Ort ein Schwimmbad gab. Sie schwang sich den Rucksack über die Schulter und war schon halb die Treppe hinuntergesprungen, als plötzlich die Haustür aufflog.


  »Überraschung!«, riefen zwei wohlbekannte Stimmen.


  Sie raste die restlichen Stufen hinab und stieß auf Natalie und Adam, die sich den Schnee von den Stiefeln stapften.


  »Wir haben beschlossen, auf dem Heimweg bei euch vorbeizuschauen«, erklärte Natalie, die sich bei Adam untergehakt hatte. »Wie schön, dich zu sehen!«


  »Aber es ist doch noch so früh!«


  »Ich weiß. Wir sind einen Tag eher nach Hause geflogen, um uns wieder eingewöhnen zu können«, erwiderte Natalie. »Ich muss bald arbeiten, und Adam muss übermorgen zur Uni.«


  »Wie schade, dass ich das nicht wusste. Ich bin unterwegs zum Rodeln«, sagte sie, gerade als ihre Mutter, noch nach dem Rauch ihrer letzten Zigarette riechend, herbeigeeilt kam und die Frischvermählten in die Arme schloss.


  »Du liebe Güte! Natalie!« Carol schäumte förmlich über vor Begeisterung und rief, ohne ihre Tochter loszulassen, über die Schulter: »Jim! Natalie und Adam sind da!«


  Eiligen Schritts betrat ihr Vater die Diele. Im selben Augenblick sah Megan Chris’ Wagen die schneebedeckte Auffahrt heraufrollen. Sie biss sich auf die Lippe und sah Natalie an. »Es tut mir leid. Ich muss los.«


  »Mit Chris?«, fragte Natalie und zog fragend eine dunkle Augenbraue in die Höhe, noch bevor ihr Vater sie in seine bärenstarken Arme zog.


  »Ja.«


  »Das ist interessant.«


  »Seid ihr heute Abend noch hier?«, fragte Megan ihre Schwester, während Adam sie brüderlich umarmte und so fest drückte, dass ihr beinahe die Luft wegblieb. Ein anderes Mal wäre sie sicherlich einer Ohnmacht nahe gewesen, doch jetzt, da sie Chris über den freigeschaufelten Weg aufs Haus zukommen sah, konnte sie sich nicht schnell genug befreien.


  »Klar sind wir dann noch da«, kam Adam seiner Ehefrau zuvor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Megan riss die Haustür auf, um Chris hereinzulassen, und Adam streckte die Hand aus und zog seinen Cousin an sich. »Schön, dich zu sehen!«, sagte er, doch Chris, das Kinn vorgereckt, die Augen dunkler als sonst, nickte nur und fasste Megan am Arm.


  »Fertig?«, fragte er sie.


  Sie griff nach ihrem Rucksack. »Ja.«


  »Wir seh’n uns, Chris!«, rief Adam, als sie hinauseilten.


  »Später«, gab dieser knapp zurück, ohne auch nur einen Blick in Megans Richtung zu werfen, als er die Autotür für sie öffnete und hinter ihr schloss.


  Schweigend fuhren sie Richtung Berge. Megan tat, als würde sie sich für die vom Himmel fallenden Schneeflocken interessieren, während Chris am Radio spielte. Als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, stellte er es aus und sagte: »So, raus mit der Sprache, Megan, bist du nun in Adam verliebt oder nicht?«


  »Nein«, antwortete sie und wusste zum ersten Mal, dass sie die Wahrheit sagte. Nicht, dass Chris ihr geglaubt hätte. Doch das spielte keine Rolle.


  Der Himmel riss auf, und kurze Zeit später kamen sie am verabredeten Treffpunkt an und stießen zu den anderen Jungs von der LaSalle mit ihren Begleiterinnen. Leslie klebte wie eine Klette an Ken, und natürlich war auch Claire Wakefield mit Brad da, der heute wenigstens einen nüchternen Eindruck machte. Sie rodelten auf aufblasbaren Schneereifen und Schlitten, und Megan genoss die eisige Bergluft, spürte den harschigen Schnee, als sie aus dem Gleichgewicht geriet und vom Schlitten fiel, spürte die Wärme von Chris, der stets dicht bei ihr blieb. Sie lachten, warfen Schneebälle und machten Schneeengel. Als sie im Restaurant des Hotels, in dem sie über Mittag einkehrten, einen von Weihnachten übrig gebliebenen Mistelzweig entdeckten, küssten sie sich lachend– inzwischen ihr ganz spezieller Lieblingsscherz.


  Nach dem Mittagessen und ein paar weiteren Abfahrten beschloss die Gruppe, in dem beheizten Außenpool des Hotels schwimmen zu gehen, was himmlisch klang.


  »Wir seh’n uns«, sagte Megan zu Chris, als sie das Schwimmbad betraten, und steuerte auf die Umkleide im Untergeschoss zu. Mehrere Mädchen von der Upland-Gable waren schon dort und zogen ihre Badesachen an. Megan ignorierte sie. Sie entdeckte einen Spiegel hinter einer Reihe blauer Spinde und zog ihren Lippenstift nach. Die anderen Mädchen unterhielten sich lachend, aber Megan glaubte nicht, dass sie sie gesehen hatten.


  Sie verstaute gerade ihren Rucksack und wollte die Treppe hinauf zu Chris gehen, als eine laute Stimme ihre Aufmerksamkeit erregte– die von Claire Wakefield. Megan hätte sie unter Tausenden wiedererkannt.


  Megan erstarrte. Sie wollte das Gespräch nicht mit anhören, aber da Claire auf der anderen Seite der Spinde stand, blieb ihr nichts anderes übrig.


  »Wer ist das Mädchen, mit dem Chris hier ist?«, fragte eine ihr unbekannte Stimme.


  »Chris Johnson?«, erkundigte sich Claire unschuldig. »Ihr Name ist Megan Irgendwas.« Der überhebliche Ton ließ keinen Zweifel an Claires Meinung, Megan betreffend. Was für ein Snob!


  »Ich hab sie noch nie gesehen«, sagte das andere Mädchen.


  »Sie ist von der Central High.«


  »Oh.« Das eine Wort sagte alles.


  »Hat sie ihn nicht schon bei der Pferdeschlittenfahrt begleitet?« Ein drittes Mädchen.


  »Ich glaube schon«, bemerkte Claire trocken. »Ich hab nicht darauf geachtet.«


  »Komm schon, Claire, du konntest die Augen die ganze Nacht nicht von Chris wenden.« Megan erkannte die Stimme von Jeanette McDavis, der sie einmal bei einem Debattierclub-Treffen begegnet war. Jeanette, ein freundliches Mädchen und längst nicht so überheblich wie ihre Mitschülerinnen, war für die Upland-Gable angetreten.


  »Ich war mit Brad dort, Jeanette, da kann ich wohl kaum Augen für Chris gehabt haben«, entgegnete Claire verärgert.


  »Ja, schon klar«, ertönte wieder Jeanettes Stimme. »Ich weiß, dass du mit Brad bei der Schlittenfahrt warst, Claire, schließlich war ich dabei. Und heute bist du auch mit ihm hier. Aber was soll das eigentlich? Ich dachte, du hättest mit ihm Schluss gemacht?«


  »Wir sind wieder zusammen«, gab Claire zurück.


  Jeanette schien ihr das nicht ganz abzukaufen. »Weil Chris nicht angebissen hat, oder?«


  »Ach, lass mich doch in Ruhe.« Claire klang gelangweilt.


  »Gern.« Auch Jeanette schien keine Lust mehr auf die Auseinandersetzung zu haben. »Kommt, gehen wir zum Pool. Ich nehme an, die Jungs sind schon dort.«


  »Sie können ruhig noch ein paar Minuten warten. Ich bin noch nicht fertig.«


  »Dann kommst du eben nach«, entschied Jeanette und ging entschlossen die Stufen hinauf.


  Megan hörte, wie die Schritte der Mädchen verhallten. Sie war allein mit Claire in der Umkleide. Ihr Mund wurde trocken, auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen, doch dann zwang sie sich, sich zusammenzureißen. Sie durfte sich nicht von Claire unterkriegen lassen. Claire interessierte sich für Chris– na und?


  In diesem Augenblick bog Claire um die Ecke und begegnete Megans Blick im Spiegel. Für einen kurzen Moment bröckelte ihre selbstsichere Fassade, doch sie erholte sich schnell von ihrem Schreck. Die Träger ihres Bikinis richtend, musterte sie Megan durchdringend.


  »Nun… das ist peinlich.« Sie zog eine Tube Lipgloss aus der Tasche und trug eine glänzende Schicht auf ihre Lippen auf.


  »Ja. Ziemlich.«


  »Zweifelsohne hast du das Gespräch mitbekommen, das ich mit meinen Freundinnen geführt habe.«


  Megan nickte und hoffte, ihr würde eine schlagfertige Bemerkung einfallen. Herrgott, sie würde ihr Debattierteam grauenhaft dastehen lassen, sollte sie es überhaupt je bis in die Vorauswahl schaffen. Ein Blick von diesem Mädchen, und ihre Zunge war wie gelähmt. Claire strich sich die blonden Locken hinter die Ohren und zog einen Schmollmund. »Wie läuft es so mit Chris?«, erkundigte sie sich beiläufig und steckte den Lipgloss zurück in ihre Handtasche.


  »Ganz gut«, antwortete Megan unverbindlich.


  »Er ist ein netter Kerl.«


  »Hmm.«


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ihr zwei zusammengekommen seid.«


  »Er ist… ein Cousin meines Schwagers.« Warum rechtfertigte sie sich vor Claire?


  »Oh, ich verstehe, ihr seid verwandt.«


  »Nein, er ist mit dem Mann meiner Schwester verwandt.«


  »Wie süß.« Claires Augen wanderten von Megan zurück zu ihrem eigenen Spiegelbild. Lächelnd holte sie eine Bürste aus ihrer Tasche und zog sie durch ihr langes, dichtes blondes Haar.


  Obwohl Megan gern etwas Bissiges erwidert hätte, brachte sie doch nur ein knappes »Genauso süß, wie ich es mag« hervor, dann ging sie die Stufen hinauf, um Claires dolchartigem Blick zu entkommen.


  Sie folgte den Schildern, die zum Pool führten, und stellte fest, dass Chris und ein paar andere bereits im türkisblauen Wasser plantschten. Dampf stieg von der Oberfläche in die eisige Luft auf.


  »Warum hast du so lange gebraucht?«, fragte er und zog sie an sich.


  »Ich bin in der Umkleide einem Mädchen begegnet, das ich kenne«, erklärte sie, während sie sich seines fast nackten Körpers an ihrem nur allzu bewusst war. Nasse Haut auf nasser Haut. Auf keinen Fall würde sie ihr Gespräch mit Claire erwähnen. Nicht heute.


  Chris lächelte sie liebevoll an und küsste sie auf die Wange, dann sagte er augenzwinkernd: »Ich bin froh, dass du doch noch den Weg hierher gefunden hast.«


  »Ich auch.«


  Auch Claire erschien jetzt im Poolbereich, sprang mit einem perfekten Kopfsprung ins Wasser und tauchte neben Brad wieder auf. Leslie und Ken standen knutschend in einer Ecke, andere Leute schwammen und plantschten. Ein paar der Jungs waren ziemlich laut, allen voran wieder einmal Brad.


  Megan dachte an das letzte Mal, als sie ihn so erlebt hatte– in der Nacht der Pferdeschlittenfahrt. Sie fragte sich, ob Brad und seine Freunde schon wieder etwas getrunken hatten. Nach und nach wurde Brad immer ausgelassener, schubste andere Jugendliche ins Becken, sogar ein bedauernswertes Mädchen in Skiklamotten.


  »Es sieht so aus, als hätte Brad seine Lektion nicht gelernt«, stellte Chris fest. »Wenn Vater Anthony ihn bei solchen Aktionen erwischt, wirft er ihn kurzerhand aus dem Team und von der Schule.« Er schüttelte den Kopf. »Und dann hängen wir alle mit drin, bloß weil wir mit dabei waren.« Seufzend fügte er hinzu: »Vielleicht sollten wir lieber gehen.«


  Auch andere Jugendliche stiegen bereits aus dem Pool. Selbst Claire, einmal zu viel von Brad untergetaucht, war schon fort.


  Megan blickte zum Himmel hinauf. Inzwischen war es stockdunkel, Wolken hatten sich vor den Mond geschoben, und es fing wieder an zu schneien. Sie hatte keine Lust, schon aufzubrechen, und fand es schade, dass der Spaß so schnell zu Ende sein sollte. Aber Chris hatte recht.


  Als Megan eine Weile später auf dem Parkplatz ankam, hatte Chris bereits den Wagen gestartet, der Motor lief im Leerlauf, die Heizung dröhnte. Inzwischen schneite es in dicken, gleichmäßigen Flocken, und es hieß, die Straßen würden überfrieren. Es war höchste Zeit, aufzubrechen. Megan glitt auf den Beifahrersitz. Durch die Windschutzscheibe entdeckte sie Brad, der nun wieder seine Skiklamotten trug und vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte, als hätte er Mühe, sich aufrecht zu halten. Er fiel förmlich auf den Rücksitz von Kens Wagen, was er anscheinend zum Brüllen komisch fand.


  Chris biss die Zähne zusammen. »Arschloch«, knurrte er, dann wandte er seine Aufmerksamkeit Claire zu, die, das Haar aus dem Gesicht gebunden und ohne das für gewöhnlich perfekte Make-up, einen sehnsüchtigen Blick auf seinen Wagen warf, bevor sie sich zu Brad auf die Rückbank setzte. Was ging hier vor?, fragte sich Megan.


  Ken fuhr vom Parkplatz, und Megan sah flüchtig, wie Brad Claire küsste, die mit offenen Augen über seine Schulter blickte, als sei sie nicht recht bei der Sache, schon gar nicht bei ihm.


  Nun kannte Megan den Grund, der mehr mit Chris als mit Brad an sich zu tun hatte. Als Chris die kurvige Bergstraße hinabrollte, sagte sie: »Ich habe zufällig ein Gespräch zwischen Claire und ein paar von ihren Freundinnen mitbekommen. Sie glauben, Claire steht auf dich.«


  »Sie steht auf mich?«, wiederholte er, ohne zu lächeln.


  »Nenn es, wie du willst. Auch mir ist aufgefallen, wie sie dich ansieht, und mir kommt es so vor, als würdest du ihre Blicke erwidern.«


  »Eifersüchtig?« Er warf ihr einen Seitenblick zu.


  »Sollte ich eifersüchtig sein?«


  »Nein.« Doch dann bog er zu ihrer Überraschung auf einen tiefergelegenen Parkplatz für Langläufer ein, die Hände fest ums Lenkrad geschlossen.


  »Was ist denn?«, fragte sie.


  »Ich war nicht ganz ehrlich zu dir«, gab er zu, während die Scheibenwischer mit einem lauten Flappen die Schneeflocken von der Windschutzscheibe fegten.


  »Inwiefern?« Um Himmels willen, würde er ihr jetzt etwa offenbaren, er sei in ein anderes Mädchen verliebt? Sie sollten sich besser nicht mehr treffen, das Ganze sei ein Fehler gewesen?


  »Insofern, als dass ich vorher mit Claire befreundet war.«


  Was Megan einerseits nicht überraschte. Andererseits schon. Sie war enttäuscht. Die Scheiben beschlugen von ihrem warmen Atem. Am liebsten wäre Megan davongelaufen. Wenn Chris noch immer in Claire verliebt war, wollte sie nichts davon hören.


  »Es ist vorbei. Und nicht, dass jemals etwas Ernstes zwischen uns gewesen wäre«, versicherte er ihr, doch sie war nicht überzeugt. »Ich habe sie letzten Sommer kennengelernt, als wir von Boston hierhergezogen sind. Sie wohnt ein paar Häuser weiter, und eines Tages hat sie mich zu sich nach Hause zum Schwimmen eingeladen.«


  »Zum Schwimmen?« Was für eine Ironie!, dachte Megan und erinnerte sich an Claires winzigen Bikini, in dem sie Chris im warmen Außenbecken verführerische Blicke zuwarf.


  Chris zuckte die Achseln. »Keine große Sache, zumindest nicht für mich. Sie war mit einem anderen Jungen zusammen…«


  »Mit Brad?«


  Chris nickte. »Er war während der Sommerferien verreist, deshalb haben Claire und ich viel gemeinsam unternommen. Als die Schule dann anfing, kannte ich bereits jede Menge Leute von der LaSalle, außerdem Claire und ein paar ihrer Freundinnen von der Upland-Gable. Wir hingen oft zusammen.« Das erklärte einiges. »Wie dem auch sei, Brad kam zurück, und eine Weile gingen wir beide mit Claire aus. Ich interessierte mich nicht wirklich für sie, aber sie war nett zu mir gewesen, als ich hier noch niemand anderen kannte.«


  Megan hatte Mühe, sich vorzustellen, dass Claire tatsächlich »nett« sein konnte, doch sie fragte sich, ob sie zu hart über das Mädchen von der Upland-Gable-Highschool geurteilt hatte. Es war nicht leicht, jemanden zu verlieren, der einem etwas bedeutete, selbst wenn man einen alten Freund in der Hinterhand hatte.


  »Hast du mit ihr Schluss gemacht?«, fragte sie.


  »Das musste ich nicht. Wie ich schon sagte: Wir waren nie zusammen.«


  »Wegen Brad.«


  »Ja, obwohl das Gerücht ging, sie habe mit ihm Schluss gemacht oder auch umgekehrt. Deshalb habe ich sie am Tag nach Adams Hochzeit angerufen. An dem Tag, nachdem ich dir begegnet bin. Sie sollte wissen, dass ich mich für ein anderes Mädchen interessiere, dass wir aber ›Freunde‹ bleiben können wie bisher.«


  »Und wie hat sie das aufgenommen?«


  »Wie eine Herausforderung, nehme ich an.« Er sah Megan an. »Ich hatte den Eindruck, sie würde mir nicht glauben.« Er seufzte. »Erst als sie dich mit mir gesehen hat, schien sie es zu begreifen. Das ist echt seltsam.«


  »Seltsam?«


  »Ja. Sie wollte nicht wirklich mit mir zusammen sein. Ich denke, sie hat mich nur benutzt, um Brad zurückzubekommen. Erst seit ihr klar ist, dass sie mich nicht haben kann, zeigt sie mehr Interesse.«


  »Und was ist mit dir? Was empfindest du?«


  »Wie ich schon sagte: Wir können Freunde bleiben, nicht mehr, nicht weniger. Ich habe nämlich ein Mädchen kennengelernt, mit dem ich gern zusammen wäre, ein Mädchen von der Central High. Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, ob dieses Mädchen mich mag.«


  Megan lächelte. »Ich glaube schon«, sagte sie, und er lachte, dann ließ er den Motor an und legte die restliche Strecke zu ihrem Haus zurück. Nachdem er sein Auto abgestellt hatte, trug er Megans Rucksack zur Tür. Der Wagen von Natalie und Adam war fort. »Ich nehme an, sie hatten keine Lust mehr, noch länger auf uns zu warten«, sagte Megan enttäuscht und gleichzeitig verwundert, weil es ihr viel mehr um ihre Schwester ging als um Adam. Sie fragte sich, ob dieser plötzliche Gefühlswandel mit der Tatsache zu tun hatte, dass er nun verheiratet war– oder aber mit Chris.


  Ihr wurde langsam klar, dass sie dabei war, sich in Chris zu verlieben. So einfach war das. Bei dieser Erkenntnis stahl sich ein warmes, von Herzen kommendes Lächeln auf ihr Gesicht. Chris ließ ihren Rucksack auf die Veranda fallen. Megan wartete nicht darauf, dass er auf sie zukam, sondern schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn voller Leidenschaft auf den Mund. Er schaute nach oben, als hielte er Ausschau nach einem Mistelzweig. Megan kicherte.


  »Da ist keiner«, versicherte sie ihm.


  »Nicht?«


  »Nein. Keine billigen Tricks diesmal. Nur du und ich und die Tatsache, dass ich dich ganz oft küssen möchte.« Und das tat sie, und jetzt legte er seine Arme um sie und zog sie eng an sich. Sie lehnte sich gegen ihn, schloss die Augen und dachte, wie albern sie doch gewesen war, sich so lange nach Adam zu verzehren. Vielleicht lag es daran, dass Adam für sie tabu war und somit stets nur eine Schwärmerei bleiben konnte, aber dieser Junge in ihren Armen mit seinem sexy Lächeln, dem schelmischen Funkeln in den so liebevoll dreinblickenden Augen war das Hier und Jetzt. War echt.


  Wenn sie es sich recht überlegte, war sie sich ziemlich sicher, dass sie sich in ihn verlieben könnte.


  Für immer.


  Wenn sie das nicht längst getan hatte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel elf

  


  Megan?« Adams Stimme holte sie ins Hier und Jetzt zurück, in den Warteraum vor den OP-Sälen des County General Hospital. Erschrocken blickte sie auf und sah ihn vor sich stehen, das Gesicht sorgenvoll verzerrt. »Wie geht es ihm?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete sie und drehte sich um, um wieder einmal auf den Monitor an der Wand zu blicken. Seit fast einer Stunde hatte sie nicht mehr darauf geschaut. Immer noch keine Veränderung, stellte sie mit sinkendem Mut fest. »Er wird seit vier Stunden operiert.« Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. »Ich habe mit der Schwester gesprochen, die in der Notaufnahme für ihn zuständig war.« Adam ließ sich auf den freien Stuhl neben dem von Megan sinken, und sie teilte ihm alles mit, was sie wusste– was erschreckend wenig war.


  Als sie geendet hatte, stieß er schnaubend die Luft aus, die er unweigerlich angehalten hatte. »Mehr hat man dir nicht sagen können? Das ist doch lächerlich.« Er blickte zu der Krankenhausangestellten hinter ihrem Schreibtisch hinüber. »Wir brauchen Informationen.«


  »Ich denke, die bekommen wir, sobald die Ärzte Genaueres wissen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, stieß er mühsam beherrscht hervor. »Ich werde mal mit ihnen reden.«


  »Das wird nichts bringen«, widersprach sie und sah, wie seine Augen aufblitzten. Adam Newell liebte nichts mehr als eine Herausforderung. »Als hätte ich das nicht längst versucht«, fügte sie hinzu, doch Adam ignorierte ihre Worte, stand auf und ging schnurstracks auf die Frau zu, die für die Zuweisung der Patientennummern verantwortlich war. »Bitte, Adam…«


  Zu spät. Er drängte sich nicht vor, sondern wartete ungeduldig, die Hände in den Hosentaschen, während ein älterer, offenbar schwerhöriger Mann der Angestellten hinter dem Schreibtisch zum sechsten Mal dieselbe Frage stellte.


  Eine rothaarige Frau, die Megan gegenüber auf einem der unbequemen Plastikstühle saß, spähte mit hochgezogenen Augenbrauen über den Rand ihres zerlesenen Modemagazins zu Adam hinüber.


  Obwohl er auf die fünfundvierzig zuging, war Adam immer noch ein gutaussehender Mann, nach dem sich die Frauen umdrehten. Inzwischen leicht grau an den Schläfen und etwas fülliger als früher, gab er im Gerichtssaal eine stattliche Figur ab. Das wusste er, und es erfüllte ihn mit Stolz, ein Mann zu sein, der seinen Platz auf dieser Welt kannte, einen Platz, den er sich hart erarbeitet hatte.


  An diesem Abend machten sich seine Hartnäckigkeit und Eloquenz jedoch nicht bezahlt. Die Frau hinter dem Schreibtisch konnte oder wollte ihm keine nähere Auskunft erteilen, ganz gleich, wie sehr er sie mit Fragen bombardierte.


  »Kein Glück gehabt?«, fragte Megan, als er schließlich zu dem Stuhl zurückkehrte, den sie ihm frei gehalten hatte.


  »Nein.«


  »Ich glaube, sie weiß noch nichts Näheres.«


  »Kann sein.« Was hatte er erwartet? Und was, glaubte er, erwartete sie von ihm? Dass er Berge versetzen konnte? Vielleicht lag genau darin die Crux ihres Interesses an ihm. Ja, sie hatte als Mädchen für ihn geschwärmt, aber sie hatte auch einen Mann kennengelernt, der sein Bestes gab, selbst wenn seine Methoden mitunter nicht wirklich griffen. Vor Jahren hatte Megan mitbekommen, wie Adam versuchte, seine Ehe mit einer Frau zu retten, die ihn sitzenließ, als sie ihren eigenen Träumen nachjagte und auf einen College-Professor hörte, der sie überredete, ihre »Schlaftablette von Ehemann« zu verlassen. Ja, das war typisch Natalie– flatterhaft und unbeständig. Obwohl sie keine zehn Jahre zuvor überzeugt gewesen war, die Liebe ihres Lebens zu heiraten, hatte sie ihre Sachen gepackt, Adam eine Nachricht hinterlassen, dass es zwischen ihnen aus war, und war nach Paris gegangen, in die Stadt des Lichts oder der Liebe oder was auch immer, wo sie jetzt lebte, während der College-Professor seine Aufmerksamkeit längst einer anderen, jüngeren Studentin zugewandt hatte.


  Adam, stets der Unerschütterliche, war Single geblieben, nachdem er endlich realisiert hatte, dass seine Ehe mit Natalie vorbei war, und hatte sich Hals über Kopf in seine Karriere gestürzt. Er war mit einer ganzen Reihe von Frauen ausgegangen, aber nichts hatte länger als neun oder zehn Monate gehalten. Und dann hatte er sich in die Kanzlei eingekauft, in der Megan arbeitete, genau zu der Zeit, als ihre eigene Ehe ins Bröckeln geriet. Obwohl sie ihm glaubte, dass er ein eingeschworener Junggeselle war, hatten sie im Büro miteinander geflirtet, ihre Schwärmerei von damals lebte mehr und mehr auf– im selben Maße, wie ihre Ehe auseinanderbrach. Mein Gott, sie waren beide Idioten, dachte sie und lehnte sich gegen die harte Rückenlehne. Sie waren nie miteinander ausgegangen, hatten sich nie geküsst, nie berührt, doch der alte Funke war bei Megan wieder aufgeflammt, und als ihre Scheidung beschlossene Sache war, hatte sie gedacht, sie könne einfach abwarten, was sich zwischen ihnen entwickeln würde. Es wäre vertrackt, das ganz sicher, da Adam Chris’ Cousin war und die Kinder ihn als Natalies Ehemann kannten, doch Megan würde lügen, wenn sie behauptete, sie hätte sich nicht ausgemalt, wie es wäre, mit ihm zusammen zu sein. Ungebunden zu sein. Das ungezähmte Mädchen in sich frei zu lassen, und sei es nur für ein paar kurze Nächte.


  Nun, unter dem gleißenden Neonlicht des Wartebereichs, in dem Bewusstsein, dass Chris um sein Leben kämpfte, fragte sie sich, was sie sich bloß dabei gedacht, was für gefährliche Fantasien sie genährt hatte. Alles nur, weil sie unglücklich gewesen war. Alles nur, weil ihrer Ehe mehr und mehr die Romantik verloren ging. Alles nur, weil sie sich einsam fühlte, seit die Kinder von zu Hause ausgezogen waren.


  Was für eine dumme, alberne Frau sie doch war.


  Brauchte es tatsächlich eine solche Tragödie, um sie wachzurütteln?


  Wie traurig. Was für ein Klischee. Wie unglaublich dumm.


  »Ich nehme nicht an, dass du Natalie angerufen hast?«, fragte er. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er die Brauen furchte.


  »Ich hab ihr gesimst. Mehrfach.«


  »Was ist mit deinem Dad?«


  »Noch nicht, aber ich habe Chris’ Eltern eine Nachricht geschickt.« Sie sah Adam an. »Es erstaunt mich, dass sie noch nicht angerufen haben. Und was Dad betrifft«– sie seufzte bei dem Gedanken an das bevorstehende Gespräch und all die Fragen,-–, »ich werde später mit ihm reden, wenn ich mehr weiß… oh!« Sie blickte auf den Monitor und stellte fest, dass sich Chris’ Status von Blau– Operationsphase– zu Grün– Aufwachphase– verändert hatte. Ihr Herz machte einen kleinen Satz. Das war ein gutes Zeichen, oder? Ihr Mann hatte die OP überstanden. »Er hat die Operation hinter sich!«


  »Gott sei Dank.« Adams Handy piepste. Er zog es aus der Tasche und blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf die Nummer, die auf dem Display aufblinkte. »Da gehe ich wohl besser mal dran.« Das Handy ans Ohr gedrückt, meldete er sich, dann fiel sein Blick auf das Verbotsschild an der Wand, und er stand auf und trat in den Gang hinaus.


  Überrascht stellte Megan fest, dass sie es als Erleichterung empfand, wieder allein zu sein. Sie wollte sich nicht mit Adam Newell auseinandersetzen und damit, wie es ihm gelungen war, sich wieder in ihr Leben hineinzustehlen. Nicht jetzt.


  »Mrs. Johnson?«


  Megan schaute auf und sah eine Frau in OP-Kleidung am Eingang zum Wartebereich stehen. Sie sprang auf und stellte sich vor: »Ich bin Megan Johnson.«


  »Doktor Atwood.« Die Ärztin, Ende vierzig, war eine schlanke Frau mit ernst dreinblickenden blauen Augen, ausgeprägten Wangenknochen und einem Grübchen im Kinn. Ihr Haar war unter der OP-Haube verborgen. Sie lächelte nicht.


  Megans Magen verknotete sich. »Wie geht es ihm?«


  »Seine Lage ist ernst, aber stabil«, erwiderte sie. »Wir können in einem der Sprechzimmer weiterreden.«


  »Wird er es schaffen?«


  Die Ärztin antwortete nicht gleich, sondern führte Megan den Gang entlang, um eine Ecke und durch einen weiteren Wartebereich in ein kleines Büro, das nicht viel größer war als eine Kammer. Dr. Atwood nahm auf einem der Stühle an einem schmalen Tisch Platz. Megan setzte sich ihr gegenüber und sah zu, wie die Frau ihre OP-Haube abnahm. Ihr aschblondes Haar wurde von Haarbändern zurückgehalten.


  »Ihr Mann ist noch nicht wieder bei Bewusstsein. Vermutlich wird es noch eine Zeit lang dauern, bis er aufwacht«, sagte sie und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. »Er hat eine Kopfverletzung erlitten, außerdem eine mehrfache Hüftfraktur. Beide Oberschenkelknochen sind gebrochen, der linke komplizierter, außerdem sind innere Blutungen aufgetreten…« Sie fuhr fort, Chris’ Verletzungen mit medizinischen Fachbegriffen aufzuzählen, und zeigte Megan sogar mehrere Röntgenaufnahmen, die diese innerlich zusammenzucken ließen. Die Vielzahl seiner Verletzungen erschütterte sie, doch offenbar hatte Chris das Glück gehabt, zu überleben– auch wenn die Ärztin das nicht aussprach.


  »… um es kurz zu machen: Er wird lange Zeit bei uns bleiben müssen.« Sie verzichtete darauf, vorausgesetzt, er überlebt, hinzuzufügen. »Voraussichtlich muss er erneut am Becken operiert werden, und auch seine Kopfverletzungen sind kritisch. Wenn er so weit wiederhergestellt ist, dass wir ihn entlassen können, wird er noch einige Zeit in einer Reha-Einrichtung verbringen und eine intensive Physiotherapie absolvieren müssen, anschließend kann er zu Hause gepflegt werden, soweit das möglich ist.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Megan, ohne mit der Wimper zu zucken. »Er wird bekommen, was immer er braucht.«


  »Gut. Vorerst wird er auf der Intensivstation bleiben; wann er auf die normale Station verlegt wird, kann ich Ihnen leider nicht sagen. Sollten Sie Fragen haben, rufen Sie bitte in der Verwaltung an.« Und damit stand sie auf und ließ Megan allein in dem kleinen Sprechzimmer zurück. Auch Megan war aufgestanden. Jetzt schloss sie die Tür hinter der Ärztin und sackte zurück auf ihren Stuhl. Zum ersten Mal, seit sie in die Klinik gestürmt war, war sie allein. Sie ließ den Kopf in die Hände sinken und ihren Tränen freien Lauf, erleichtert darüber, dass Chris noch am Leben war, wider jede Hoffnung hoffend, dass er tatsächlich überlebte. Sie war selbstsüchtig gewesen, dachte sie, und er vermutlich auch. Jetzt war die Zeit der Heilung gekommen, nicht nur seines so schwer verletzten Körpers, sondern auch ihrer verwundeten Herzen.


  Wenn das noch möglich war.


  


  


  


  Zwei Stunden später blickte Megan auf der Intensivstation auf den übel zugerichteten Körper ihres Ehemanns und tastete vorsichtig nach seinen Fingern. Angeschlossen an Schläuche und Kabel, einen Tropf über seinem Bett, von dem verschiedene Flüssigkeiten aus Klarsichtbeuteln in seinen Körper tropften, einen Monitor neben sich, auf dem seine Herzfrequenz und andere Vitalfunktionen angezeigt wurden, von denen sie keine Ahnung hatte. Er war nicht allein, Vorhänge trennten seinen Bereich von den anderen Patienten ab, die alle von einer zentralen Schwesternstation aus überwacht wurden.


  »Chris?«, fragte sie leise, um die anderen Patienten nicht zu stören. Fünf der sieben Betten waren belegt, Angehörige saßen daneben, die zehn Minuten pro Stunde nutzend, die ihnen zugestanden wurden. Schwestern eilten beinahe geräuschlos von einem Patienten zum nächsten. »Kannst du mich hören, Liebling?« Sie berührte seine Finger und wartete auf eine Antwort, auf eine Veränderung seiner Herzfrequenz zum Beispiel oder auf das Wunder, dass er plötzlich die Augen öffnete. Doch nichts geschah, der Mann, der mit bandagiertem Kopf und eingegipsten, hochgelegten Beinen im Bett lag, regte sich nicht.


  Nichts veränderte sich.


  Unsichtbare Bande schnürten ihre Brust zusammen.


  »Chris, Liebling, ich bin’s, Meg«, presste sie mit enger Kehle hervor, und obwohl sie sich geschworen hatte, nicht zu weinen, brannten Tränen hinter ihren Augenlidern. »Ich bin hier, und ich möchte, dass du weißt… dass du mir glaubst, dass ich dich liebe. Ich habe dich immer geliebt.« Sie blinzelte, versuchte, sich nicht von der Erinnerung an die vergangenen zwei Jahre überwältigen zu lassen, daran, wie sie beide ihre Ehe infrage gestellt und sich voneinander entfremdet hatten. »Ich weiß, dass wir von unserem gemeinsamen Weg abgekommen sind, aber das ist jetzt vorbei. Werde wieder gesund, Liebling, bitte«, sagte sie, dann fiel ihr Blick auf eine Schwester, die in ihre Richtung eilte. Vorsichtig drückte sie seine Finger. »Ich komme wieder.«


  Sie wünschte sich inständig, er hätte sie gehört, ihre Worte wären irgendwie in sein Unterbewusstsein vorgedrungen, auch wenn sie nichts davon bemerkt hatte. Ihre zehnminütige Besuchszeit war vorbei. Wie betäubt wandte sie sich zum Gehen.


  Als sie den Wartebereich vor der Intensivstation betrat, sah sie Adam neben einem Fenster lehnen und hinaus auf den dunklen Parkplatz blicken. Es waren noch andere Leute da, ein Teenager, der, die Füße auf den Tisch gelegt, mit seinem iPhone spielte, während seine Mutter neben ihm die Bibel las. Eine andere Frau strickte, eine dritte hielt ein sich windendes Kleinkind auf dem Schoß und lächelte erleichtert, als ein Mann Mitte zwanzig, eine Packung Cracker in der Hand, von den Verkaufsautomaten zurückkehrte.


  Adam erblickte Megans Spiegelbild in der Fensterscheibe und drehte sich um.


  Noch bevor er fragen konnte, sagte sie: »Sein Zustand ist unverändert. Er ist nach wie vor bewusstlos.« Als sie eine weitere Frage in seinen Augen aufflammen sah, fügte sie hinzu: »Man hat mir nicht gesagt, wann er wieder zu Bewusstsein kommen wird. Ich nehme an, das weiß niemand.«


  Er nickte langsam, verdaute das eben Gehörte, dann sah er sie durchdringend an. »Und wie schaffst du es, dich auf den Beinen zu halten?«


  »Na ja, leicht ist das nicht«, gab sie zu. Ihre Stimme brach. Er zog sie in seine Arme, und sie war dankbar für seine Unterstützung, dankbar, dass seine Umarmung nur brüderlich war– zwei Menschen, die sich in ihrer Sorge um einen geliebten Menschen gegenseitig Halt gaben. »Du solltest nach Hause gehen und dich ausruhen«, sagte er. Sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Haar.


  »Nein. Noch nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Kinder sind auf dem Weg hierher. Außerdem kann ich das nicht. In einer Stunde darf ich wieder zu ihm rein, und dann möchte ich da sein.«


  »Du musst bei Kräften bleiben. Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?«


  Tja, wann? »Ich glaube, am Mittag.« Sie löste sich aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück. »Keine Sorge, ich werde schon durchhalten. Ich bin zäher, als ich aussehe.«


  »Wenn du meinst…« Er zögerte. Noch immer stand er so dicht bei ihr, dass sie den dunklen Bartschatten auf seinem Kinn bemerkte. Nach einer kurzen Weile sagte er: »Natalie kommt.«


  »Was sagst du da?«


  »Sie hat vorhin angerufen. Vom Flughafen. Hat sich ein Standby-Ticket besorgt.«


  Megan konnte es kaum glauben, dennoch sah sie einen Strahl der Hoffnung. Mein Gott, wie sehr sie ihre Schwester vermisst hatte!


  »Sie müsste in ein paar Stunden hier sein. Ich hole sie vom Flughafen ab.« Er lächelte– ein Lächeln, das sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte, ein Lächeln, das speziell für seine Frau, seine Exfrau reserviert war.


  »Gut.« Megan drückte ihn noch einmal, und er hielt sie eine Sekunde länger fest als nötig. Als sie sich von ihm löste, sah sie einen zerzaust aussehenden Kerl aus einem der Aufzüge steigen und in ihre Richtung kommen. Erschüttert erkannte sie Brody, der nun mit schnellen Schritten auf sie zueilte, den Blick fest auf seine Mutter gerichtet.


  »Brody!« Beim Anblick ihres Erstgeborenen prallten alle möglichen gegensätzlichen Gefühle in ihrer Brust aufeinander. Seine Haare waren nicht länger militärisch kurz geschnitten, sondern hingen lang auf seine Schultern hinab, dazu trug er einen Zottelbart und eine Armeejacke, die ihn zu verschlucken schien.


  »Mom?«, fragte er und warf seinem Onkel einen fragenden Seitenblick zu, während Megan die Arme um ihren Sohn schlang. »Was ist los, Mom?«


  Sie hatte ihre Kinder davor gewarnt, mitten in der Nacht Wetter und Verkehr zu trotzen, um hierherzukommen, doch jetzt war sie dankbar, ihn in den Armen zu halten. »Gott sei Dank, dass du da bist.«


  »Ist Dad…?«


  »Er hält sich den Umständen entsprechend gut«, erwiderte sie, die Tränen aus ihren Augen fortblinzelnd, dann räusperte sie sich und ließ ihren Sohn los. Ihre Gedanken schweiften zu Chris, der reglos in seinem Bett auf der Intensivstation lag, nach wie vor in kritischem Zustand.


  »Kann ich ihn sehen?«


  »Ja, ja, natürlich. Die Familie darf zu ihm, allerdings nur einmal pro Stunde für ein paar Minuten. Du solltest darauf gefasst sein, dass er noch immer bewusstlos ist. Er hat zahlreiche Verletzungen davongetragen…«


  »Damit komme ich klar«, unterbrach Brody sie und straffte die Schultern. Für einen Augenblick sah sie unter dem zotteligen Bart und den langen Haaren den Armeesanitäter, der mehr Tote und Verletzte gesehen hatte, als ein Mensch eigentlich verkraften konnte.


  »Na klar.« Es gelang ihr, ein schmales, hoffentlich ermutigendes Lächeln zustande zu bringen.


  In diesem Augenblick trat Adam zu ihnen, die Hand ausgestreckt. »Hi, Brody«, sagte er und verzog den Mund zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Er sah müde aus. Müde und besorgt. Megan spürte, wie sehr Chris’ Unfall ihn mitnahm. »Schön, dass du hier bist.«


  »Ich bin auch froh darüber.« Brody klang nicht gerade begeistert, aber er schüttelte die Hand seines Exonkels. Wenn Adam bemerkte, wie kühl ihm der jüngere Mann begegnete, so zeigte er es nicht. An Megan gewandt sagte er: »Ich bin bald zurück.«


  »Gut.«


  Adam drehte sich um und ging den Flur entlang zu den Aufzügen. Brody sah ihm mit zusammengekniffenen Augen nach. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«


  »Dein Dad ist Adams Cousin.«


  »Ich weiß, trotzdem…« Brody klang ungläubig, fragend. »Er arbeitet in derselben Kanzlei wie du, hab ich recht?«


  »Ja«, erwiderte sie knapp, da sie dieses Thema mit ihrem Sohn ganz bestimmt nicht erörtern wollte. »Und jetzt fährt er zum Flughafen, um Natalie abzuholen.«


  »Tante Natalie? Seine Exfrau? Sind die zwei nicht seit einer Ewigkeit geschieden?«


  »Ja, das sind sie.«


  »Du hast ihn umarmt.« Das war keine Frage. Er sah sie mit kühlen Augen an. Ein leiser Klingelton kündigte die Ankunft des Fahrstuhls an.


  »Wir haben einander Halt gegeben.« Und das ist alles, fügte sie stumm hinzu, denn es entsprach der Wahrheit. Gleichgültig, was sie erst vor ein paar Stunden gedacht haben mochte– sie hatte begriffen, wie sehr sie Chris liebte, und sie wünschte sich von ganzem Herzen, sie bekäme die Gelegenheit, ihm dies selbst zu sagen, ihrer Ehe eine neue Chance zu geben.


  Das kleine Kind hinter ihr im Wartebereich lachte.


  Da immer nur ein Angehöriger zu Chris durfte und sie gerade erst bei ihm gewesen war, brachte sie Brody zum Eingang der Intensivstation und drückte auf einen Knopf. Sekunden später schwang die Tür auf. Nachdem sie kurz mit der Schwester gesprochen hatte, durfte Brody seinen Vater besuchen.


  Megan versuchte, einen Blick auf Chris zu werfen, doch die Vorhänge rund um sein Bett versperrten ihr die Sicht. Sein Anblick wäre ohnehin derselbe, dachte sie. Hätte sich sein Zustand irgendwie verändert, hätte man sie mit Sicherheit informiert, zumindest hatten die Schwestern ihr das versprochen. So blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten.


  Während Brody bei seinem Vater war, streckte Megan ihre Beine und ging dann hinüber zu den Verkaufsautomaten. Sie blickte auf eine wenig appetitanregende Auswahl an Süßigkeiten und Crackern und entschied sich für eine Tasse Kaffee, die sie in den Wartebereich mitnahm, der vermutlich für längere Zeit ihr Zuhause werden würde.


  Falls Chris überlebte.


  So darfst du nicht denken. Er wird es schaffen. Er muss es schaffen.


  In der kurzen Zeit, in der sie fort gewesen war, hatte sich das Wartezimmer geleert. Nur die Frau mit den leise klackenden Nadeln strickte auf ihrem Stuhl neben einer mickrigen Palme unermüdlich weiter.


  Brody war noch immer auf der Intensivstation.


  Gut.


  Megan trat mit ihrer Tasse ans Fenster, genau wie zuvor Adam, und starrte hinaus in die Nacht. Der Himmel war schwarz, auf dem Parkplatz standen nur noch wenige Fahrzeuge. Es schneite unablässig.


  Gerade als sie den ersten Schluck von der grauenhaften Brühe nahm, hörte sie die Aufzugtüren klingeln. Eilige Schritte näherten sich dem Wartebereich. »Mom?« Lindy war eingetroffen. Die Stricknadeln verstummten, als die Frau bei der Palme aufblickte. »Mom!«, rief Lindy. Ihre Stimme klang dringlich.


  Megan fuhr herum. Kaffee schwappte über den Rand ihres Plastikbechers.


  Lindy hatte die Haare unter eine Mütze gesteckt. Sie trug Jeans und einen Rollkragenpulli und hatte sich eine Skijacke übergeworfen. Ihr Gesicht war aufgequollen vom Weinen; sie wirkte aufgebracht und zornig.


  »Lindy!« Megans Herz bekam einen Riss beim Anblick ihrer Tochter. Sie trat auf sie zu, dann entdeckte sie die Papiere, die ihre Tochter in der behandschuhten Hand hielt.


  »Was zum Teufel soll das, Mom?«, fragte Lindy und ließ wütend ihren Rucksack fallen. »Du willst dich also wirklich von Dad scheiden lassen?«


  
    [home]
  


  
    Kapitel zwölf

  


  Wie bitte?«, fragte Megan entsetzt, während ihre Tochter mit den zerknüllten Papieren vor ihrem Gesicht herumwedelte. »Nein! Das ist nicht richtig!«


  »Und was hat es dann damit auf sich?«


  Megan wurde schwer ums Herz. Sie dachte daran, wie sie aus dem Haus gestürzt war, dass sie die Papiere einfach unter den Weihnachtsbaum geschleudert hatte, als die Polizei sie wegen Chris’ Unfall anrief.


  »Ich bin mit dem Taxi kurz nach Hause gefahren, um mein Gepäck abzustellen. Drinnen leuchtete der Weihnachtsbaum, und darunter lag das hier.« Lindy weinte jetzt offen, Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  »Ach Lindy, es tut mir so leid.« Noch nie hatte Megan diese Worte so ernst gemeint. Sie stellte ihren Kaffeebecher auf einem der Tische ab und straffte die Schultern, dann sah sie ihrer Tochter in die Augen. »Vieles tut mir leid. Du solltest diese Papiere nicht sehen. Tatsache ist, dass ich vorhatte, sie zu verbrennen.«


  »Unsinn!«


  »Nein, das hatte ich wirklich vor. Wenngleich noch nicht lange«, gab sie zu und spürte den Blick der strickenden Frau in ihrem Rücken. Die Nadeln klapperten wieder, allerdings langsamer. »Ich habe erwogen, mich von deinem Dad scheiden zu lassen, aber jetzt hatte ich Zeit, noch einmal darüber nachzudenken.«


  »Weil Dad fast gestorben wäre!« Lindy stand kurz davor, hysterisch zu werden. »Nicht weil du ihn liebst. Das ist unfassbar, Mom!« Lindy fing an zu schluchzen. Megan versuchte, sie zu umarmen, um sie zu trösten, doch ihre Tochter trat einen Schritt zurück, das Gesicht hassverzerrt. »Lass mich in Ruhe!«, stieß sie hervor und wischte sich die Tränen ab. »Ich will zu Dad.«


  »Das geht jetzt nicht.«


  »Warum nicht?« Lindys Augen weiteten sich vor Furcht.


  »Nein, nein, nicht, was du denkst. Er ist stabil– so stabil, wie man nach einer mehr als vierstündigen OP sein kann–, aber es darf immer nur ein Angehöriger für etwa zehn Minuten zu ihm. Dein Bruder ist gerade bei ihm.«


  »Brody ist hier?« Lindy schniefte laut.


  »Weiß er davon?« Wieder hielt sie Megan die Papiere unter die Nase, doch diesmal griff diese danach und riss sie ihrer Tochter aus der Hand.


  »Nein, aber das spielt jetzt auch keine Rolle«, sagte Megan, die keine Lust hatte, den Punchingball für ihre Tochter zu spielen. Sie hatte sich schon genügend Vorwürfe gemacht, dazu brauchte sie nicht noch Lindys Unterstützung. »Wie du weißt, hatten dein Vater und ich Probleme.«


  »Du hast ihn verlassen!«


  »Das beruhte auf Gegenseitigkeit, und auch das weißt du. Er ist ausgezogen. Es handelte sich um eine Trennung auf Probe, und ich dachte– ja, ich war wirklich überzeugt davon–, eine Scheidung sei die einzige Lösung. Aber ich habe mich getäuscht. Deinen Vater beinahe zu verlieren, hat mir die Augen geöffnet. Ich liebe ihn.« Sie sprach diese Worte mit all der Leidenschaft aus, die in ihr brannte. »Ich möchte mich nicht von ihm trennen, egal, was passiert. Die Ärztin sagt, es wird sehr lange dauern, bis er wiederhergestellt ist– wenn das überhaupt jemals der Fall sein sollte. Es liegt ein schwerer Weg vor ihm. Vor mir. Vor uns allen. Aber wir werden das gemeinsam durchstehen. Ich möchte, dass er so bald wie möglich nach Hause kommt.«


  Lindy war nach wie vor argwöhnisch, doch in ihren Augen flammte Hoffnung auf. »Weiß er das?«


  »Noch nicht.«


  »Was, wenn er nicht damit einverstanden ist?«


  Megan zuckte mit den Schultern. Der Gedanke war ihr auch schon gekommen. »Dann müssen wir eben einen Weg finden, ihn davon zu überzeugen.«


  »Wir?«


  »Na schön, dann eben ich. Ich werde einen Weg finden«, erklärte sie mit Nachdruck. Sie betete nur, dass sie die Chance dazu bekam. »Ich dachte bloß, du würdest mich dabei unterstützen wollen.«


  Ihre Tochter räusperte sich und blinzelte mühsam gegen die Tränen an. Misstrauisch. Ungläubig. Als sich die Tür der Intensivstation öffnete und Brody herauskam, zuckte sie von ihrer Mutter zurück, als sei sie eine Aussätzige, und rannte zu ihrem Bruder, um sich in seine Arme zu werfen. Schluchzend klammerte sie sich an Brody, und Megan wusste, dass sie ihren Schmerz teilweise ihr zu verdanken hatte.


  Niemand hat behauptet, es sei leicht, Mutter zu sein, oder?


  Ach ja, und niemand hat behauptet, es gäbe in einer Ehe keine schlechten Zeiten. Beide Ehepartner müssen dafür Sorge tragen, dass die Beziehung funktioniert, dass sie interessant bleibt, egal, wie viele Prüfungen, wie viele Jahre sie meistern. Jetzt, Meg, liegt das Fortbestehen dieser Ehe bei dir!


  Sie war noch nie vor einer Herausforderung zurückgeschreckt, und das würde auch nun gewiss nicht der Fall sein.


  »Na los«, sagte sie zu ihrer Tochter. »Lass uns mal sehen, ob wir die Schwester überreden können, die Regeln ein bisschen lockerer auszulegen und dich zu ihm zu lassen.« Lindy im Schlepptau, trat sie erneut vor die verschlossene Tür und drückte auf die Klingel. Die Schwester erschien, warf einen Blick auf Chris’ Tochter und sagte mit gedämpfter Stimme: »Na schön, aber nur für ein paar Minuten. Ausnahmsweise.«


  »Vielen Dank«, sagte Megan und sah, wie die Tür hinter Lindy zu schwang. Sie wandte sich an Brody. »Wie ist sein Zustand?«


  »Unverändert.« Ihr Sohn blickte auf ihre Hände. »Was ist das?«, fragte er und deutete auf die Scheidungspapiere.


  »Ein Fehler«, antwortete sie leise, dann riss sie die Unterlagen bedächtig, Seite für Seite in Fetzen und warf sie in einen in der Nähe stehenden Abfalleimer. »Ein monumentaler Fehler.«


  Wenn Brody den Inhalt der Seiten gekannt hatte, so ließ er sich nichts anmerken, und auch Lindy erwähnte die Scheidungspapiere nicht, als sie von ihrem Besuch bei Chris zurückkehrte. Wie in einer stummen Übereinkunft war das Thema Scheidung vom Tisch.


  Hoffentlich für immer.


  


  


  


  Megan und der Rest der Familie verbrachten die nächsten drei Tage abwechselnd im Krankenhaus oder zu Hause, um zu duschen und sich umzuziehen. Die, die im Wartesaal blieben, schliefen auf den unbequemen Sofas, spielten Karten oder mit ihren Handys, aßen in der Cafeteria oder die Pizza, die die anderen mitbrachten.


  Megan blieb stets in der Nähe des Krankenhauses. Adam und ihr Assistent kümmerten sich um die Belange in der Kanzlei und hielten ihr den Rücken frei, damit sie bei Chris sein konnte. Zum Glück gab es während der Weihnachtsfeiertage nicht allzu viel zu tun.


  Natalie war am Morgen nach dem Unfall eingetroffen. Natürlich sah sie so schön und majestätisch aus wie immer. »Paris scheint dir gut zu bekommen«, stellte Megan fest, erstaunt darüber, wie umwerfend ihre Schwester, die inzwischen über vierzig war, nach einem Nachtflug über den Atlantik wirkte, strahlend lebendig wie immer.


  Noch erstaunlicher aber war, dass Adam und sie sich einander wieder anzunähern schienen.


  »Da läuft nichts«, versicherte Natalie ihrer Schwester am dritten Tag, wenngleich das Funkeln in ihren Augen ihre Worte Lügen strafte. »Das mit Adam und mir ist vorbei. Für immer.« Sie verdrehte die Augen. »Mom und Dad hatten recht, als sie behaupteten, wir wären zu jung für die Ehe.«


  Megan hielt den Mund, während ihre Schwester weiterplapperte: »Trotzdem ist es schön, dass wir nicht so verbittert miteinander umgehen.« Sie blickte sehnsüchtig zu ihrer Nichte und ihrem Neffen hinüber. »Vielleicht wäre es anders gekommen, hätten wir Kinder gehabt.«


  »Vielleicht«, sagte Megan.


  Inzwischen war sie nicht mehr nur erschöpft, sondern todmüde. Chris’ Eltern waren aus Florida eingetroffen. Sie wechselten sich ab, immer blieb einer von beiden im Krankenhaus, während sich der andere in einem nahe gelegenen Hotel ausruhte. Megans Vater und Lara waren ebenfalls eingetroffen und übernachteten im Haus, was Megan seltsam erschien, doch lange nicht so seltsam wie die Tatsache, dass Natalie bei Adam blieb. Auf eine gewisse Art und Weise war ihre nicht gerade traditionelle, gespaltene Familie also doch eine Familie.


  Zumindest wenn es um Chris’ Überleben ging.


  


  


  


  In der vierten Nacht nach Chris’ Unfall war Megan allein im Krankenhaus. Es war Heiligabend. Zuvor hatte sich die ganze Familie zu einem großen Pariser Dinner versammelt, das Natalie vorbereitet hatte. Megan hatte nicht daran teilgenommen, obwohl es im ganzen Haus göttlich duftete, als sie kurz nach Hause gekommen war, um sich umzuziehen.


  »Das sind die Gewürze«, hatte Natalie ihr zugeraunt, aufgeregt durchs Haus wuselnd, und Megan fühlte sich an vergangene Weihnachtsfeste erinnert, als ihre Mutter vor dem alten Herd stand, der längst durch einen neuen ersetzt war, und ihre eigenen Kinder noch nicht auf der Welt waren. Wieder dachte sie an ihr erstes Weihnachtsfest mit Chris zurück und an die Pferdeschlittenfahrt, die kurz nach Natalies Hochzeit ihr erstes richtiges Date gewesen war. Die ganze Weihnachtszeit war wie verzaubert gewesen, hochemotional– und gleichzeitig der Abschied von ihrer Kindheit und der Beginn ihres Erwachsenenlebens.


  Ihr Herz schmerzte bei den Erinnerungen, vor allem, als sie während der Fahrt zum Krankenhaus genau dieselben Weihnachtslieder im Radio hörte wie vor Jahren. Nostalgische Gefühle stiegen in ihr auf, vermischt mit einer Spur von Melancholie.


  Am County General Hospital angekommen, sperrte sie ihren Wagen ab und fragte sich, ob Chris wohl jemals wieder zu Bewusstsein kommen würde. Die Ärzte zeigten sich verhalten optimistisch, dennoch hegte sie Zweifel.


  Sie vermisste ihn.


  Ach, wie sehr sie ihn vermisste!


  Als sie sich getrennt hatten, hatte sie sich wie abgespalten gefühlt, Leere empfunden, aber sie hatte sich eingeredet, dass sie sich das nur einbildete. Jetzt wusste sie, dass dem nicht so war.


  Der Klinikparkplatz war beinahe leer. Megan ging durch den dicken Schnee, der seit einer Woche immer wieder vom Himmel fiel, und versuchte, positiv zu denken– egal, wie lange es dauern würde, er war es wert, dass sie auf ihn wartete.


  Sie nahm den Aufzug zur Intensivstation und drückte auf den Klingelknopf, um eingelassen zu werden. Eine Schwester, die sie nicht kannte, führte sie zu ihm, und Megan stellte fest, dass weniger Betten belegt waren als in der Nacht, in der Chris per Hubschrauber eingeflogen worden war. Manche Patienten waren schon über den Berg und auf die normale Station verlegt worden, aber er war noch hier, angeschlossen an verschiedene medizinische Gerätschaften.


  Wie jeden Abend trat sie zu ihm ans Bett, schickte ein stummes Stoßgebet gen Himmel, dass er wieder gesund werden würde, und nahm seine Finger in ihre. »He«, sagte sie leise. In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß. Der Computer, auf dessen Monitor auch seine Herzfrequenz angezeigt wurde, piepste gleichmäßig. »Ich bin’s.« Keine Antwort. Natürlich nicht. »Wie geht es dir? Du hast ein fantastisches Festmahl verpasst. Mit Sicherheit war es um einiges besser als das, was du hier bekommst.« Sie beäugte seinen Tropf mit den diversen Beuteln voller Flüssigkeiten. »Wer hätte gedacht, dass Natalie sich als hervorragende französische Köchin entpuppt?« Sie drückte seine Finger und drängte die Tränen zurück, die ihr in die Augen stiegen. Inzwischen hatte sie sich an seinen Anblick gewöhnt: an die sterilen weißen Laken, den Krankenhauskittel und die Maschinen. Das hier war ihr neues Leben. »Sie ist immer noch so schlank wie früher, und wenn ich sie nicht so sehr lieben würde, würde ich sie deswegen hassen.« Das stimmte nicht ganz, es war eher der jämmerliche Versuch, einen Scherz zu machen, denn sie war schon seit zwei Jahrzehnten nicht mehr neidisch auf ihre große Schwester. »Also, noch einmal: Wie geht es dir?« Ihre Gedanken kehrten zurück zu Natalies Hochzeit und dem Abend, an dem sie Chris Johnson kennengelernt hatte, den Jungen, der sie unter dem Mistelzweig geküsst hatte.


  Ach, wie sehr sie sich wünschte, sie könnte zurückbekommen, was sie einst gehabt hatten! Wenn er doch nur aufwachen würde! Wenn er doch nur irgendeine Reaktion zeigen würde. Wenn er…


  Sie verspürte einen leichten Druck an ihrer Hand.


  Was war das?


  Fragend blickte sie auf ihn hinunter. »Chris?«, flüsterte sie mit Hoffnung in der Stimme.


  Nichts.


  Hatte sie sich das nur eingebildet? Tja, so musste es wohl sein. Wieder spielte ihr ihre verflixte Einbildungskraft einen Streich, immer musste sie fantasieren, überreagieren.


  Und was, wenn sie sich das nicht eingebildet hatte?


  »Chris, ich bin’s. Megan.« Sie drückte erneut seine Finger. »Ich liebe dich, mein Schatz.« Ihre Kehle war so eng, dass sie die Worte kaum hervorbrachte. »Frohe Weihnachten.«


  Die Stille war ohrenbetäubend. Nichts war zu vernehmen außer den Geräuschen der medizinischen Geräte.


  Wieder der Druck. Stärker diesmal. Ihr Blick flog zum Gesicht ihres Mannes. »Chris?«, flüsterte sie. Ach du lieber Himmel! Konnte das tatsächlich sein? Wachte er auf? »Chris?«


  Und dann öffnete er blinzelnd ein Auge und sah sie an, bevor er es nur Sekunden später wieder schloss. Seine trockenen Lippen zuckten.


  »O Gott!«, rief sie. Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie sah aus dem Augenwinkel, wie eine Intensivschwester auf sie zueilte.


  Megan umklammerte Chris’ Hand, als wollte sie sie nie wieder loslassen. »Ich liebe dich«, stieß sie erstickt hervor. »Ich liebe dich so sehr.«


  Seine Augen blieben geschlossen, doch er krächzte mit kaum hörbarer, heiserer Stimme: »Ich weiß. Ich habe… mich nur gefragt… ob du das… jemals… begreifen würdest.«


  »Du verrückter Kerl«, sagte sie glücklich. »Du oberverrückter…«


  »Treten Sie bitte zur Seite, Mrs. Johnson«, wies die Schwester sie an.


  Niemals, dachte Megan und umklammerte Chris’ Finger nur noch fester. Ich lasse ihn nie mehr los. Nicht, solange ich lebe. Das ist mein Mann, und mein Leben ist untrennbar mit seinem verbunden.


  


  


  


  Am nächsten Morgen, während Chris noch schlief, fuhr sie nach Hause, um sich zu duschen und umzuziehen. Auch daheim war noch alles still. Megan hörte ihren Vater im Gästezimmer schnarchen, unter Brodys Zimmertür drang der bläuliche Schimmer des Fernsehers hervor. Die Haare noch nass, in sauberer Jeans und frischem Pulli, zog sie ihren Mantel über. Als sie die Hand in die Tasche steckte, stießen ihre Finger auf etwas Kantiges, Festes.


  Der Baumschmuck. Der silberne Bilderrahmen mit dem Foto von Chris und ihr an ihrem ersten Weihnachtsfest als verheiratetes Paar.


  Sie zog ihn hervor und blickte auf das kleine Foto, dann hob sie es vorsichtig an die Lippen und küsste es, bevor sie den Rahmen an einen der oberen Zweige des Weihnachtsbaums hängte. Ihr Blick fiel auf den Mistelzweig, der seit eh und je an Weihnachten über der Wohnzimmertür befestigt war. Dort blieb er traditionsgemäß bis zum Neujahrstag hängen.


  »Nicht in diesem Jahr«, murmelte sie, stieg auf einen der Esszimmerstühle und nahm den Mistelzweig vom Haken. Dann zog sie den Gürtel ihres Mantels zusammen und machte sich auf den Weg zu ihrem Wagen.


  Eine halbe Stunde später war sie wieder im Krankenhaus, wo sie darauf warten wollte, dass ihr Mann aufwachte. Er erholte sich gut, besser als erwartet. Gegen Ende der Woche, so hatte man ihr mitgeteilt, würde er voraussichtlich auf die normale Station verlegt werden. Von dort aus ginge es in die Reha und anschließend endlich nach Hause.


  Als sie am Abend zuvor kurz die Intensivstation verlassen hatte, um ihrer Familie die guten Neuigkeiten per Handy zu überbringen, hatte Brody angeboten, wieder zu Hause einzuziehen, zumindest vorübergehend, um sie bei der Pflege seines Vaters zu unterstützen. Auch Lindy hatte darauf bestanden, in den kommenden Semesterferien nach Hause zurückzukehren, doch Megan hoffte, sie würde auf dem College bleiben und lieber öfter zu Besuch kommen.


  Lächelnd bog sie auf den Krankenhausparkplatz ein. Obwohl sie wusste, dass sie gegen die Klinikregeln verstieß, beschloss sie, das unbändige Mädchen in sich frei zu lassen, ihrem Mann den Mistelzweig über den Kopf zu halten und ihn so liebevoll und leidenschaftlich zu küssen, wie er sie vor all den Jahren geküsst hatte.


  Heute, so dachte sie, während sie in die Parklücke setzte, war ein Neubeginn– der erste Tag ihres neuen Lebens. Sie schaltete das Radio aus und stellte den Motor ab. Glücklich seufzend stapfte sie durch den dicken Schnee zum Eingang. »Unser erstes Weihnachtsfest«, sagte sie, als sich die automatische Schiebetür mit einem leisen Zischen öffnete.


  »Unser zweites erstes Weihnachtsfest.«


  
    [home]
  


  Über Lisa Jackson


  Lisa Jackson zählt zu den amerikanischen Top-Autorinnen, deren Romane regelmäßig die Bestsellerlisten der »New York Times«, der »USA Today« und der »Publishers Weekly« erobern. Ihre Hochspannungsthriller wurden in 25 Länder verkauft. Auch in Deutschland hat sie erfolgreich den Sprung auf die Spiegel-Bestsellerliste geschafft. Lisa Jackson lebt in Oregon.


  Mehr Infos über die Autorin und ihre Romane unter: www.lisajackson.com


  
    [home]
  


  Impressum


  ISBN 978-3-426-43416-1


  © 2015 der E-Book-Ausgabe feelings– *emotional eBooks


  Ein Imprint der Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG, München.


  Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf– auch teilweise– nur mit

  Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.


  Übersetzung: Kristina Lake-Zapp


  Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München


  Coverabbildung: © FinePic®, München


  ISBN 978-3-426-43416-1


  [image: LovelyBooks]


  Wie hat Ihnen das Buch 'Dieses eine Weihnachtsfest' gefallen?


  Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch


  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern


  [image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]


  © aboutbooks GmbH

  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.


  Hinweise des Verlags


  
    feelings – emotional eBooks: DIE Adresse, wenn es um gefühlvolles Lesevergnügen geht.

  


  
    Hier findest Du mitreißende Liebesgeschichten zu erschwinglichen Preisen: Bei feelings knistert es und es geht auch richtig zur Sache: zarte Annäherung und ungezügelte Leidenschaft. Von heiter-gefühlvoll bis erotisch, historisch bis zeitgenössisch, sinnlich und übersinnlich.

  


  
    feelings – emotional eBooks : perfekte Unterhaltung rund um Liebe, Romantik und Lust.

  


  
    Entdecke die Welt von feelings bei Facebook:


    www.facebook.com/feelings.ebooks.

  


  
    Anregungen, Fragen, Lob und Kritik gerne an kontakt@feelings-ebooks.de.

  


  
    
      
    
  


  
    Inhaltsübersicht


    
      	[Cover]


      	[Titel]


      	[Über dieses Buch]


      	[Inhaltsübersicht]


      	Kapitel eins


      	Kapitel zwei


      	Kapitel drei


      	Kapitel vier


      	Kapitel fünf


      	Kapitel sechs


      	Kapitel sieben


      	Kapitel acht


      	Kapitel neun


      	Kapitel zehn


      	Kapitel elf


      	Kapitel zwölf


      	Über Lisa Jackson


      	[Impressum]


      	Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS


      	[Hinweise des Verlags]

    

  

  
    Buchnavigation


    
      	Inhaltsübersicht


      	Cover


      	Titel


      	Textanfang


      	Impressum

    

  
OEBPS/Images/logo_lovelybooks_plain.gif





OEBPS/Images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/Images/DK-feelings-Anzeige-02A_500px.gif













OEBPS/Misc/Bitstream-Copyright.txt
Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.




OEBPS/Images/EB_U1_978-3-426-43416-1.jpg
LISA
JA@K%ON









